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T E X T S O R T E N  -  P R O B L E M E
Von Elisabeth Giilich und W olf gang Raible 
Zusammenfassung
Die Verfasser unterscheiden zwischen Textsorten als systematischen E in­
heiten und Textvorkom m en als M anifestationen von Textsorten. Text­
sorten als systematische E inheiten sind m it textinternen, aus dem Sprach­
system der jeweiligen Einzelsprache abgeleiteten M erkm alen zu beschrei­
ben, Textvorkom m en als M anifestationen von T extsorten m it tex tin ter­
nen und textexternen M erkm alen. Es w ird  zunächst der Versuch einer 
System atik textexterner M erkm ale unternom m en, m it deren H ilfe eine 
grobe Klassifizierung von Textvorkom m en möglich ist. Entscheidend für 
die Differenzierung von Textsorten sind jedoch die textin ternen M erk­
male, insbesondere die Beschreibung des Textganzen als Abfolge von 
funktioneilen Teilen, sogenannten Teiltexten, die durch eine hierarchisch 
geordnete Menge von Gliederungsm erkm alen delim itiert w erden können. 
Sowohl die Gliederungsm erkm ale als auch die A rt und die Abfolge der 
durch sie delim itierten Teiltexte -  im Sinne einer ,M akrostruktur* des 
Textganzen -  erweisen sich als textsortenspezifisch. Die K onzeption wird 
an zwei Beispieltexten vorgeführt.
D er A ufsatz stellt die im wesentlichen unveränderte Version des Vor­
trags dar, den die Verfasser am 7. A pril 1973 auf der Jahrestagung des 
Institu ts fü r deutsche Sprache in M annheim  gehalten haben. Die K on­
zeption einer Beschreibung von Textvorkom m en m it H ilfe  textinterner 
M erkm ale (Hierarchie der Gliederungsm erkm ale, G liederung in Teiltexte) 
w urde von den Verfassern in der Zwischenzeit w eiter fund iert und ausge­
bau t (Elisabeth Gülich /  K laus Heger / W olfgang Raible, Linguistische 
Textanalyse. Überlegungen zur G liederung von Texten, H am burg 1974, 
Beiträge zur Textlinguistik, Band 8). T ro tz  einiger M odifikationen bleibt 
die im nachstehenden Beitrag dargelegte G rundkonzeption  gültig.
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1. Thesen zur Textsortenproblematik
I Wir unterscheiden drei Typen kommunikativen Handelns: nur nicht- 
sprachlich realisierbares, sprachlich und/oder nicht-sprachlich realisier­
bares und nur sprachlich realisierbares Handeln (vgl. die Handlungs­
matrix auf S. 148). Textvorkommen, die zum Typ des nur sprachlich 
realisierbaren kommunikativen Handelns gehören, sind nach unserer 
Definition Manifestationen von Textsorten.
II Man kann versuchen, Manifestationen von Textsorten mit text­
externen, mit textinternen oder mit beiden Arten von Merkmalen zu 
beschreiben. Die Merkmale lassen sich durch ein Modell sprachlicher 
Kommunikation spezifizieren, und zwar die textinternen durch den 
Faktor ,Sprachsystem*, die textexternen durch die Faktoren ,Sprecher*, 
,Hörer*, ,Intention*, ,Reaktion*, ,Bereich der Gegenstände und Sach­
verhalte* u n d ,Kommunikationssituation*.
III Textvorkommen, die intuitiv als Manifestationen bestimmter Text­
sorten angesehen werden, die aber nicht durch alle Gruppen, sondern 
nur durch eine Teilmenge der Gruppen textexterner Merkmale zu be­
schreiben sind, sind keine Manifestationen von Textsorten, sondern 
Kommunikationsarten.
IV Textvorkommen, die intuitiv als Manifestationen bestimmter Text­
sorten bezeichnet werden, lassen sich allein durch textexterne Merkmale 
nicht vollständig von anderen Textvorkommen abgrenzen, die intuitiv 
als Manifestationen anderer Textsorten angesehen werden.
V Eine vollständige Beschreibung von Textvorkommen als Manifesta­
tionen von Textsorten in unserem Sinne (s. o. These I) erfordert stets
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die Berücksichtigung textexterner u n d  textinterner Merkmale. Dabei 
gilt:
-  Sind zwei oder mehrere Textvorkommen nach der Konfiguration 
ihrer textexternen Merkmale zu unterscheiden, so werden sie dann 
nicht als Manifestationen je verschiedener Textsorten angesehen, 
wenn textintern keine Differenzierungskriterien nachzuweisen sind.
-  Sind zwei oder mehrere Textvorkommen nach der Konfiguration 
ihrer textexternen Merkmale nicht zu unterscheiden, so handelt es 
sich dennoch um Manifestationen je verschiedener Textsorten, wenn 
jedes Textvorkommen verschiedene Konfigurationen textinterner 
Merkmale aufweist. In solchen Fällen spezifizieren die textexternen 
Merkmale eine Textsortenklasse, wie z. B. ,Erzählung', für die es auf 
textinterner Seite verschiedene Realisierungsmöglichkeiten gibt.
VI Alle kommunikativen Handlungen, also Handlungen der Stufen 3, 
4 und 5 der Handlungsmatrix (vgl. S. 148) haben eine kommunikative 
Funktion. Die kommunikative Funktion einer sprachlich und/oder 
nicht-sprachlich realisierten Handlung der Stufen 4 und 5 der Matrix 
läßt sich mit Hilfe der aus dem Modell sprachlicher Kommunikation 
gewonnenen textexternen Merkmale beschreiben. Da wir von Text­
sorten nur bei Handlungen der Stufe 5 sprechen, ergibt sich, daß zwar 
jede Manifestation einer Textsorte eine oder mehrere kommunikative 
Funktionen hat, aber nicht jeder möglichen kommunikativen Funktion 
eine Textsorte entspricht.
V II Texte lassen sich in funktionelle Teile gliedern; wir bezeichnen 
diese funktionellen Teile als ,Teiltexte'. Je nach Einbettungstiefe unter­
scheiden wir Teiltexte verschiedenen Grades. Die A rt und Abfolge der 
Teiltexte konstituieren die Makrostruktur eines Texts. Wir nehmen an, 
daß die Makrostruktur eines Texts textsorten-spezifisch ist.
V III Die für eine Textsorte charakteristische Auswahl aus den Regeln 
des Sprachsystems im allgemeinen und die Regeln für Art und Abfolge 
der Teiltexte im besonderen werden wesentlich durch Konvention und 
Tradition bestimmt.
2. Motivationen für die Untersuchung von Textsorten
Es gibt verschiedene Motivationen dafür, über das Problem der Diffe­
renzierung von Textsorten nachzudenken. Wir wollen hier nur drei da­
von nennen:
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1.) Jeder, der sich um eine Texttheorie bemüht und dabei auf die Em­
pirie der Texte rekurriert, muß sich fragen, ob Regeln, die an Hand 
existierender Texte gewonnen werden, spezifisch für die Textsorte sind, 
deren Manifestation der betreffende Text ist, oder ob sie für alle Sorten 
von Texten verbindlich sind.
2.) Textwissenschaften wie die Literaturwissenschaft stehen immer wie­
der vor dem Problem, bestimmte literarische Textsorten oder „Gattun­
gen“ definieren zu müssen. Es stellt sich die Frage, ob linguistische Kri­
terien zur Lösung dieses Problems beitragen können.
3.) Sprachbarrieren rühren wahrscheinlich weniger von einer mangeln­
den satzgrammatischen Kompetenz her als vielmehr von der Unfähig­
keit, bestimmte Textsorten aktiv oder passiv zu beherrschen. Ein typi­
scher Fall dürfte unser zweiter Beispieltext sein, bei dem ein gewöhn­
licher Sterblicher gerne einen Dolmetscher in Form eines Rechtsgelehr­
ten in Anspruch nimmt. Mit anderen Worten: hier ist oft nicht einmal 
die passive Kompetenz für die Beherrschung der Textsorte vorhanden.
3. Zwei Voraussetzungen für die Definition von Textsorten1
3.1 Verschiedene Stufen des Handelns
Unsere erste Voraussetzung ist die, daß Textvorkommen als Realisie­
rungsform sprachlicher Kommunikation eine besondere Form mensch­
lichen Handelns darstellen. Als solche müssen sie eingebettet werden in 
andere, nicht-sprachliche Formen des Handelns. Die Einbettungsver­
hältnisse stellen sich für uns als eine Abfolge von 5 Stufen dar; sie sind 
in der nachstehenden Matrix zusammengestellt2:
Allgemeinste Form menschlichen Handelns ist dabei, wenn man die De­
finition von Max Weber zugrundelegt, solches Handeln, mit dem der 
Handelnde einen subjektiven Sinn verbindet (Weber 1968: 281). Ein
1 Der hier vorgeschlagene Ansatz weist eine Reihe von Parallelen zu dem der „Frei­
burger Arbeitsgruppe“ auf (Steger et al. 1974), insbesondere hinsichtlich des Ausge-
!ihens von einem Kommunikationsmodell und hinsichtlich der Unterscheidung zwi­
schen -  in unserer Terminologie — textexternen und textinternen Merkmalen (die 
„Freiburger Arbeitsgruppe“ unterscheidet zwischen ,Redekonstellationstyp*, der sich 
aus außersprachlichen Verhaltenselementen ergibt, u n d ,Textsorte', in der sich „Wahr­
scheinlichkeiten des Auftretens von Elementen und Verknüpfungsregeln der Sprach- 
struktur“ manifestieren; vgl. Steger et al. 1974: 62 u. ö.).
2 Eine entsprechende M atrix w ird auch in Gülich/Raible 1974 a, Kap. 2 zugrundege­
legt.
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Beispiel für Handeln, auf das nur dieses Merkmal zutreffen würde, 
wäre etwa die Handlung des sich Räusperns. Die nächste Stufe des 
Handelns in unserer Hierarchie ist soziales, d. h. auf andere bezogenes 
Handeln. Ein Beispiel wäre das Einhalten der Verkehrsregeln auch 
dann, wenn keine anderen Verkehrsteilnehmer in Sicht sind. Das Merk­
mal, das zu den beiden bisherigen Merkmalen auf der nunmehr 3. Stufe 
des Handelns hinzutritt, ist dasjenige der Interaktion, die wir als Aus­
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tausch sozialer Handlungen verstehen3. Bei der Interaktion wird, um 
bei dem Beispiel des Straßenverkehrs zu bleiben, auf das Vorhanden­
sein von anderen Verkehrsteilnehmern reagiert. Auf dieser 3. Stufe des 
Handelns befindet sich z. B. ein Kraftfahrer, der einem anderen die 
Vorfahrt läßt. Wir nennen diese 3. Stufe ,kommunikatives Handeln*. 
Auf der 4. und 5. Stufe dieser Hierarchie des Handelns spielt sich die 
Kommunikation durch Sprache ab. Stufe 4 umfaßt solche Handlungen, 
die sprachlich und/oder nicht-sprachlich realisiert werden können -  im 
Falle der Verkehrsteilnehmer also z. B. das Beleidigen mit Verbal­
injurien oder durch Zeigen des Vogels. Stufe 5 ist schließlich solchen 
Handlungen Vorbehalten, die n u r  sprachlich realisierbar sind, z. B. das 
Anzeigen eines Verkehrsteilnehmers wegen Beleidigung. Jede dieser 
angeführten Stufen des Handelns setzt alle vorhergehenden Stufen 
voraus, d. h. sie enthält die Merkmale aller vorhergehenden Stufen und 
ein eigenes spezifisches Merkmal dazu4. Sprechhandlungen sind also 
eine spezifische A rt interaktiven bzw. kommunikativen Handelns der 
Stufe 3. Anders gesagt: die Typen von Interaktion auf den Stufen 4 
und 5 sind Interaktionstypen, die a u c h  bzw. n u r  sprachlich realisiert 
werden können.
Wir führen an dieser Stelle die Konvention ein, von Manifestationen 
von Textsorten nur dann zu sprechen, wenn Handlungen der Stufe 5 
vorliegen (s. o. These I). Dies bedeutet, daß Handlungen wie ,Bitten', 
,G rüßen ',,Drohen' nicht als Manifestationen von Textsorten angesehen 
werden.
3.2 Modell sprachlicher Kommunikation
Die zweite Voraussetzung für unsere Konzeption von Textsorten ist 
das nachfolgende Modell sprachlicher Kommunikation5.
Dieses Modell besteht aus den Faktoren S p r e c h e r  und H ö r e r  -  wobei 
Sprecher und Hörer jeweils als Untermenge die Faktoren I n t e n t i o n  
bzw. R e a k t i o n  enthalten; die übrigen Faktoren sind: K o n s t i t u t i v e  
R e g e l n  f ü r  S p r e c h e r e i g n i s s e , B e r e i c h  d e r  G e g e n s t ä n d e  u n d  S a c h -
3 Vgl. dazu etwa Watzlawick et al. 1972: 50 f. Vgl. ferner die Definition bei Steger 
et al. 1974: 56; die Möglichkeit der sprachlichen Kommunikation ohne face-to- 
face-Beziehung (z. B. beim Telefongespräch) macht jedodi Einschränkungen dieser 
Definition erforderlich.
4 Zu einer ähnlichen Hierarchie vgl. Kallmeyer et al. 1974, Kap. 1.2.4.












































































v e r h a l t e  sowie T e x t . Der Bereich der Gegenstände und Sachverhalte 
zerfällt in zwei komplementäre Mengen, nämlich solche Gegenstände 
und Sachverhalte, die im Bereich der Sinneswahrnehmung von Sprecher 
und Hörer sind -  dies ist die K o m m u n i k a t i o n s s i t u a t i o n  -  und solche, 
für die dies nicht zutrifft. Dort, wo in der Skizze die Bereiche von Spre­
cher und Hörer sich mit anderen Bereichen überschneiden, liegt eine 
Steuerung des Sprechers bzw. Hörers durch diese Bereiche vor. Im Falle 
des Bereichs der Gegenstände und Sachverhalte außerhalb der gemein­
samen Sinneswahrnehmung von Sprecher und Hörer ist dies durch 
durchgehende Pfeile ausgedrückt6.
Wir unterscheiden nun an Hand dieses Modells zwischen t e x t i n t e r ­
n e n  und t e x t e x t e r n e n  Merkmalen. Textexterne Merkmale sind 
solche, die sich auf die Faktoren ,Sprecher',,Hörer' -  und mit ihnen ,In­
tention' und ,Reaktion' — sowie ,Bereich der Gegenstände und Sach­
verhalte' bzw. ,Kommunikationssituation' im Modell sprachlicher 
Kommunikation beziehen; textinterne Merkmale sind solche, die auf 
den Faktor ,Sprachsystem' bezogen sind, d. h. die sich als Regeln auf 
der Ebene des Sprachsystems formulieren oder auf derjenigen Ebene, 
auf der sich die Regeln des Sprachsystems manifestieren, also im Text­
vorkommen, nachweisen lassen. Wir nehmen nun an, und das ist eine 
unserer Hauptthesen (vgl. oben These V), daß sich Manifestationen von 
Textsorten, wenn je, als Konfigurationen textinterner mit textexternen 
Merkmalen beschreiben und differenzieren lassen.
4. Systematik textexterner Merkmale
Die Konzeption der Sprechhandlung als besondere Form des Handelns 
würde es nun nahelegen, eine allgemeine Handlungsgrammatik oder 
Handlungstheorie als geeignete Grundlage für die Textsortendifferen­
zierung zu betrachten.7 Eine solche steht jedoch bislang nicht zur Ver­
fügung. Gleichwohl ist es vermutlich möglich, durch Kombination von 
Mengen bestimmter textexterner Merkmale bzw. Merkmalgruppen zu 
einer einigermaßen brauchbaren Systematik zu kommen. Die Merk­
male sollen dabei, soweit dies irgend möglich ist, aus dem Modell 
sprachlicher Kommunikation abgeleitet werden.
6 =} bedeutet die Richtung, in welcher der Prozeß abläuffc.
> > > > > bedeutet einen möglichen, aber nicht notwendigen Prozeß, 
bedeutet eine Steuerung durch eine mögliche Reaktion.
7 Vgl. zu dieser Forderung z. B. S. J. Schmidt in: Gülich / Raible 1972: 140.
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4.1 Wir beginnen mit einer ersten Merkmalgruppe, die wir s p r a c h ­
l i c h e  G r u n d f u n k t i o n  nennen. Sie ergibt sich für uns aus den mögli­
chen Intentionen, die ein Sprecher mit dem, was er sagt, verbindet. Die 
Funktion, die jeder sprachlichen Kommunikation zugrundeliegt, ist die 
Intention zu kommunizieren. Wie Gerold Ungeheuer (1972:202f.) ge­
zeigt hat, spielt diejenige Art von Kommunikation, der nur die Inten­
tion zu kommunizieren zugrundeliegt, im Prozeß menschlicher Kom­
munikation eine durchaus wichtige Rolle. Eine zweite Stufe wird er­
reicht, wenn zu der Kommunikationsintention noch eine spezifische 
Mitteilungsintention kommt. Die dritte und letzte Stufe wäre dann 
erreicht, wenn zu Kommunikationsintention und Mitteilungsintention 
noch eine Reaktionserwartung, d. h. die Erwartung einer sprachlichen 
oder nicht-sprachlichen Anschlußhandlung hinzukommt. In Anleh­
nung an Karl Bühler (1934) könnte man die drei genannten Stufen 
auch als ,Ausdrucksfunktion‘ ,Darstellungsfunktion' und ,Appellfunk­
tion' bezeichnen8.
4.2 Die zweite Gruppe von Merkmalen besteht aus T y p e n  v o n  K o m ­
m u n i k a t i o n s p r o z e s s e n . Wir unterscheiden hier zwischen erstens alltäg­
licher Kommunikation, zweitens öffentlicher und/oder rechtlicher, drit­
tens wissenschaftlicher und viertens literarischer Kommunikation9. Eine 
ähnliche Unterscheidung, allerdings auf anderer Ebene, wird in der 
Prager Schule zwischen vier „funktionalen Redestilen“ getroffen10.
4.3 Die dritte Merkmalgruppe betrifft den B e r e i c h  d e r  G e g e n s t ä n d e  
u n d  S a c h v e r h a l t e , der Denotatum der sprachlichen Mitteilung ist. 
H ier wird unterschieden zwischen einem Denotatumsbereich, der auf 
Raum und Zeit bezogen ist -  gleichgültig ob fiktiv oder nicht -  und 
einem Denotatumsbereich, der nicht auf Raum und Zeit bezogen ist. 
Wo ein Bezug auf Raum und Zeit vorliegt, könnte man noch unter­
scheiden zwischen Bezug auf Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft 
bzw. zwischen verschiedenen Kombinationen dieser Zeitstufen.
8 Dabei ist allerdings zu berücksichtigen, daß nach Bühler in jeder Äußerung alle drei 
Funktionen zugleich gegeben sind, daß jedoch eine von ihnen jeweils überwiegt. D a­
gegen wird hier angenommen, daß die niedrigeren Stufen auch ohne die höheren 
möglich sind.
0 Die Typen von Kommunikationsprozessen entsprechen z. T. den Diskurstypen bei 
Schmidt 1973: 124, 126 f., die als „Teilsysteme des gesamtgesellschaftlichen Kommu­
nikationssystems“ definiert werden (126).
10 Vgl. z. B. BeneS 1971: 461 f., der sich auf die Unterscheidung von Havrdnek beruft. 
Riesel 1963: 14 ff. fügt als fünften Stil noch den Stil der Presse hinzu.
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4.4 In der vierten Merkmalgruppe geht es um die Frage, ob Sprecher 
und Hörer eine g e m e in s a m e  K o m m u n i k a t i o n s s i t u a t i o n  haben. Hier 
bestehen drei Möglichkeiten: 1.) die Möglichkeit, daß Sprecher und 
Hörer sich zur selben Zeit am selben O rt befinden; dies ist der Standard­
fall sprachlicher Kommunikation. 2.) gibt es die Möglichkeit der teil­
weise gemeinsamen Kommunikationssituation; in der Regel ist hier der 
O rt verschieden, die Kommunikationszeit jedoch gleich: es liegt also 
eine der vielen Arten von Telekommunikation vor. 3.) besteht die 
Möglichkeit, daß Sprecher und Hörer zu verschiedener Zeit an ver­
schiedenen Orten sind. Eine solche Art der Kommunikation ist nur 
durch Aufzeichnungstechniken, insbesondere durch diejenige der ge­
schriebenen Sprache möglich. Falls Sprecher und Hörer an einer gemein­
samen Kommunikationssituation teilhaben, handelt es sich auf beiden 
Seiten um definite Personen oder Personengruppen. Haben dagegen 
Sprecher und Hörer nicht an einer gemeinsamen Kommunikationssi­
tuation teil, so kann man weiterhin noch unterscheiden, ob der Text 
einen definiten Sprecher oder Autor hat und ob er sich an eine oder 
mehrere definite bzw. definierte Personen richtet.
4.5 Die fünfte Gruppe von Merkmalen auf der textexternen Seite be­
schreibt die R i c h t u n g , in welcher die Kommunikation verläuft. Wir 
unterscheiden hier zwischen Monolog und Dialog11. Dabei legen wir 
fest, daß das Merkmal ,Dialog', also Wechsel von Sprecher und Hörer 
auf der ersten Ebene der Kommunikation, nur dann möglich ist, wenn 
in der vorhergehenden Merkmalgruppe das Merkmal gemeinsame 
oder teilweise gemeinsame Kommunikationssituation' gegeben ist. Da­
mit wäre z. B. ein Briefwechsel auf keinen Fall eine Textsorte. Dort, 
wo die Kommunikationsrichtung ,Dialog' vorliegt, kann weiterhin 
unterschieden werden danach, ob die Gesprächspartner in der Kom­
munikation gleichberechtigt sind, oder ob ihre Rollen in der Weise 
festgelegt sind, daß einer der beiden Partner den Gesprächsverlauf be­
stimmt, wie etwa bei der Kommunikation zwischen Prüfer und Prüf­
ling, Interviewer und Interviewtem, Berater und Beratenem usw.12.
In der folgenden Übersicht werden die textexternen Merkmale und 
Merkmalgruppen noch einmal zusammengefaßt:
11 Diese M erkm ale w erden  im M odell von S. J . Sd im id t als R edetypen  berücksichtigt 
(1973: 124, 127).
12 Vgl. zu  diesem M erkm al Steger et al. 1974: 7 9 f .; Sandig 1972: 117; Brettschneider 
1972: 129.
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jeweilige Merkmalgruppe Merkmale der jeweiligen Gruppe






Typ von Kommunikations­ alltäglich
prozeß öffentlich und/oder rechtlich
wissenschaftlich
literarisch
Bereich der Gegenstände und auf Raum und Zeit bezogen
Sachverhalte nicht auf Raum und Zeit bezogen
Gemeinsame Kommunika­ gemeinsame Kommunikations­
tionssituation zwischen Sprecher situation






5. Beschreibung von Manifestationen von Textsorten mit textexternen
Merkmalen.
Aus den fünf Merkmalgruppen ergeben sich, falls aus jeder Gruppe nur 
ein Merkmal ausgewählt werden könnte, 120 Kombinationsmöglich­
keiten13. Man könnte nun in einem ersten Schritt den Versuch unter­
13 Die Zahl von 120 -  sta tt der theoretisch zu erwartenden 144 -  Möglichkeiten ergibt 
sich durch die oben auf S. 153 eingeführte Restriktion. Wenn man mehr Merkmale 
zugrundelegen würde, was im Sinne einer genaueren Differenzierung vielleicht wün­
schenswert erschiene, bekäme man dementsprechend eine höhere Zahl von Kombina­
tionsmöglichkeiten. Das hätte u. a. auch den Nachteil, daß viele Merkmalkombina­
tionen in der Praxis nicht Vorkommen oder gar nicht Vorkommen können. So erge-
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nehmen, mit entsprechenden Quintupeln von Merkmalen Textvor­
kommen zu beschreiben, die intuitiv als Manifestationen von Textsor­
ten angesehen werden. Dies soll im folgenden probehalber geschehen. 
Dabei darf jedoch nicht vergessen werden, daß für uns Manifestationen 
von Textsorten nicht allein mit textexternen Merkmalen beschrieben 
werden können.
Erstes Beispiel sei der Brief. Der Brief ist indifferent gegenüber der 
sprachlichen Grundfunktion, gegenüber dem Typ von Kommunika­
tionsprozeß und dem Denotatumsbereich. Nur bei den beiden letzten 
der obengenannten Merkmalgruppen besteht eine Möglichkeit zur 
Spezifizierung: es liegt keine dem Sprecher und Hörer gemeinsame 
Kommunikationssituation vor, Sprecher und Hörer sind jedoch definit. 
Weiterhin ist die Kommunikationsrichtung diejenige des Monologs. 
Auch eine eventuelle Textsorte /Telefongespräch* wäre nach den ersten 
drei Gruppen textexterner Merkmale nicht zu bestimmen. Unter­
schiede zum Brief würden hier darin liegen, daß das Telefongespräch 
sich normalerweise nicht mit literarischer Kommunikation vereinbaren 
läßt, und daß die Kommunikationsrichtung ,Dialog' vorliegt, wobei 
die Kommunikationsrichtung bezüglich Gleichberechtigung oder Nicht- 
Gleichberechtigung nicht zu spezifizieren ist. Man könnte also via Te­
lefongespräch ebenso gut Interviews wie Beratungsgespräche, Prüfun­
gen oder Alltagsgespräche führen. Wir sprechen bei solchen Textvor­
kommen, die man n u r  als,Brief' oder,Telefongespräch' bezeichnet, und 
die bezüglich mindestens zwei der ersten drei Merkmalgruppen nicht 
spezifizierbar sind, auf keinen Fall von Manifestationen einer Text­
sorte, sondern analog zu dem Terminus ,Sprecharten', den Eugenio 
Coseriu für das Merkmalpaar ,spontan/nicht-spontan' geprägt hat, von 
K o m m u n i k a t i o n s a r t e n  14 (vgl. oben These III).
Telekommunikation, Rundfunksendung, Buch, Zeitungsartikel usw. 
sind solche Kommunikationsarten.
Die Spezifizierung eines Textvorkommens nach allen fünf Gruppen 
textexterner Merkmale ergibt die sogenannte „kommunikative Funk­
tion“ des Textvorkommens (vgl. oben These VI).
Daraus, daß wir vortheoretisch-intuitive Manifestationen von Text­
sorten, die nicht voll nach unseren textexternen Merkmalen spezifi-
ben sich beispielsweise aus der M atrix von Steger et al. 1974: 94 f. bereits 7776 mög­
liche Kombinationen. H ier wurde dagegen aus Gründen der systematischen Ökono­
mie versucht, m it möglichst wenigen Merkmalen auszukommen.
14 Coseriu in: Gülich /  Raible 1972: 138 f.
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zierbar sind, von vornherein nicht als Manifestationen von Textsorten 
betrachten, ergibt sich nun keineswegs, daß Textvorkommen, die text­
extern voll spezifizierbar sind, automatisch auch den Status einer Mani­
festation einer Textsorte erhielten. Abgesehen von unserer These, Ma­
nifestationen von Textsorten müßten stets als Konfigurationen text­
interner mit textexternen Merkmalen beschrieben werden (vgl. oben 
These V), liegt dies daran, daß Textvorkommen, die man intuitiv als 
Manifestationen verschiedener Textsorten bezeichnen würde, bei der 
Spezifizierung nur durch unsere textexternen Merkmalkombinationen 
dieselben oder fast dieselben Merkmale aufweisen. Beispiele wären die 
eventuellen Textsorten ,Roman“, Novelle', ,Erzählung', oder auch 
,Verhör' und ,Interview'.
6. Systematik textinterner Merkmale
Wir haben die These aufgestellt, Manifestationen von Textsorten müß­
ten sich durch textinterne und textexterne Merkmale differenzieren 
lassen (vgl. oben These V). Wir haben bis jetzt die textexternen Merk­
male behandelt, und wenden uns nun den textinternen Merkmalen zu, 
also solchen Merkmalen, die innerhalb von Textvorkommen nachweis­
bar sind und sich auf der Ebene des Sprachsystems paradigmatisieren 
oder systematisieren lassen.
6.1 Textinterne Merkmale als Analoga zu textexternen Merkmalen
Zunächst sollen textinterne Merkmale besprochen werden, die textex­
ternen Merkmalen entsprechen. Dies sei zuerst an den sprachlichen 
Grundfunktionen demonstriert. Den drei aufgeführten Stufen sprachli­
cher Grundfunktionen (s. o. S. 152) kann textintern das Vorhandensein 
bestimmter Typen dessen entsprechen, was wir als ,metakommunikative 
Sätze' bezeichnen. Solche metakommunikativen Sätze thematisieren zu 
Beginn eines Kommunikationsakts den ganzen nachfolgenden Kom­
munikationsakt. Sie sind z. B. unbedingt nötig dort, wo in einem Text 
auf einer zweiten Ebene der Kommunikation Äußerungen eingebettet 
sind, die nicht an den Hörer oder Leser gerichtete Äußerungen des 
Autors, sondern eingebettete Äußerungen handelnder Personen sind15.
15 Die Notwendigkeit solcher metakommunikativen Sätze ergibt sieb hier daraus, daß 
die Parameter der primären Kommunikationssituation zwischen Sprecher und Hörer 
solange weiter gelten, bis sie explizit außer Kraft gesetzt werden. Vgl. dazu aus­
führlicher Gülich / Raible 1974, Abschnitt 1.3.2 und 1.4.1.
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Auf der Ebene der Kommunikation zwischen Sprecher und Hörer sind 
die metakommunikativen Sätze bei gemeinsamer Kommunikationssi­
tuation zwar nicht unbedingt nötig, dennoch sind sie auch hier relativ 
häufig; z. B. wird eine Frage oft eingeleitet durch einen Satz wie „ich 
wollte Sie fragen, o b . . eine Bitte durch „ich möchte Sie um etwas 
bitten" usw.16. Es gibt entsprechend eine Reihe von metakommunika­
tiven Verben insbesondere für die Ankündigung der nachfolgenden 
Realisierung der zweiten oder dritten Stufe unserer sprachlichen Grund­
funktionen. Für die Beschreibung einer Reihe von Textvorkommen als 
Manifestation bestimmter Textsorten sind diese metakommunikativen 
Sätze wesentlich: Ein typisches Beispiel ist die Ankündigung von Nach­
richtensendungen im Rundfunk. Speziell für die dritte Stufe der sprach­
lichen Grundfunktionen, die „Appellfunktion“, haben sehr viele Spra­
chen unabhängig vom Vorhandensein metakommunikativer Sätze auch 
besondere Formen syntaktischer Realisierung z. B. Frage, Imperativ, 
Höflichkeitsformen.
Dabei dürfen kommunikative Funktionen wie ,Frage‘ oder A uffo r­
derung' nicht per se mit der syntaktischen Form der Frage und des 
Imperativs identifiziert werden, zumal sich die entsprechenden Funk­
tionen z. T. auch anders realisieren lassen als durch die genannten syn­
taktischen M ittel17.
Die Kommunikationssituation als Bezugspunkt der ego-hic-nunc- Origo 
braucht in Texten, deren Sprecher und Hörer Kommunikationsort 
und -zeit gemeinsam haben, nicht thematisiert zu werden. Sie muß es 
dagegen, zumindest teilweise, wenn Sprecher und/oder Hörer definit 
und die Kommunikationssituation nicht beiden gemeinsam ist. Z. B. 
gehört zur Kommunikationsart des Briefs die Angabe des Adressaten 
sowie als Bezugspunkt der ego-hic-nunc-Origo die Angabe des Absen­
ders mit O rt und Datum. Für Texte im öffentlich-rechtlichen Bereich 
ist es relativ charakteristisch, daß auch die Parameter der Situation, 
also Sprecher und Hörer, Zeit und Ort, sowie die Mitteilungsintention 
(z. B. .verwarnen', ,vorladen', ,anweisen' etc.) thematisiert werden 
(s. u. Abschnitt 8.2, S. 189).
Der Merkmalgruppe ,Denotatumsbereich‘ entspricht bei Bezug auf 
Raum und Zeit das Vorkommen aller Tempora -  in Erzähltexten z. B. 
überwiegend das Vorkommen von Vergangenheitstempora. Ist dage-
10 Zur Funktion solcher metakommunikativen Sätze als Eröffnungssignale in der ge­
sprochenen Sprache vgl. Gülich 1970, Kap. 4.2.
17 Vgl. dazu u. a. Coseriu in: Gülich / Raible 1972: 138; Wunderlich 1972: 13.
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gen der vom Text bezeichnete Denotatumsbereich nicht hier und jetzt 
oder dort und damals oder dort und inskünftig anzusiedeln, so ent­
spricht dem ein Überwiegen von Präsentia. Dies bedeutet jedoch nicht, 
daß das überwiegende Vorkommen von Präsentia einen Text auto­
matisch dem Denotatumsbereich ,nicht auf Raum und Zeit bezogen' 
zuweist. Dies würde erst durch Kombination des Präsens mit anderen 
Signalen geschehen.
6.2 Textinterne Merkmale als Auswahl aus den Regeln des Sprach­
systems
Bei der Betrachtung textinterner Merkmale in Analogie zu textexter­
nen Merkmalen, die wir eben vorgenommen haben, hat sich erwiesen, 
daß in der Regel keine eins-zu-eins-Zuordnung textexterner zu text­
internen Merkmalen gegeben ist.
Nun kann man alle textinternen Merkmale der Manifestationen even­
tueller Textsorten, unabhängig davon, ob sie ein textexternes Analo­
gon haben, als durch eine Untermenge aus den Regeln des Sprach­
systems spezifiziert ansehen. Beide Aspekte, der der Analogie zu text­
externen Merkmalen und der der Auswahl aus den Regeln des Sprach­
systems, decken sich nur partiell. Das liegt daran, daß einerseits nicht 
alle textexternen Merkmale thematisiert zu sein brauchen und daß 
andererseits nicht alle textinternen Merkmale desTextvorkommens mit 
textexternen Merkmalen in Zusammenhang gebracht werden können. 
Ein des öfteren genannter Fall, an dem deutlich wird, daß in bestimm­
ten Textvorkommen bestimmte Regeln des Sprachsystems nicht ange­
wandt werden dürfen, ist derjenige der Nachrichtentexte. Bei deut­
schen Nachrichtentexten besteht bekanntlich ein weitgehendes Verbot 
der Pronominalisierung18. Ein anderes Beispiel wären deutsche Ge­
setzestexte. Hier besteht 1.) ein Verbot, über die Paragraphengrenze 
hinaus zu pronominalisieren; 2.) ein Verbot, die 1. und die 2. Person zu 
thematisieren, und 3.) ein Verbot, in Hauptsätzen Vergangenheitstem­
pora zu gebrauchen. Diese Verbote unterliegen zu einem sehr großen 
Teil bestimmten Konventionen. Z. B. ist es nicht ohne weiteres vom 
Sprachsystem oder von der Mitteilungsintention her einsichtig, daß in 
Nachrichtentexten nicht pronominalisiert wird.
Wie die Konventionen auch im Falle von Kommunikationsarten sich 
ändern können, zeigt etwa auch der Vergleich eines antiken mit einem 
modernen Brief19.
18 Vgl. Harweg 1968a; Sandig 1972: 118, Anm. 3.
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6.3 Teiltexte als funktionelle Teile von Texten
Besonderes Interesse im Zusammenhang mit der Differenzierung von 
Textsorten verdienen solche Regeln des Sprachsystems, die für die 
Konstituierung von Einheiten verantwortlich sind, die größer sind als 
Sätze. Wir nennen solche textkonstituierenden Einheiten ,Teiltextec und 
verstehen sie als „funktionelle" Teile von Texten, d. h. als Teile, die 
eine -  durch die Analyse genauer zu bestimmende -  Funktion im 
Zusammenhang des Gesamttexts haben. Ein Text als Ganzes stellt einen 
Teiltext nullten Grades d a r20, der sich in eine bestimmte Zahl gleich­
berechtigter funktioneller Teile oder Teiltexte ersten Grades unterglie­
dern läßt (vgl. oben These VII). Ein Teiltext ersten Grades kann sei­
nerseits wieder funktionelle Teile zweiten Grades haben usw. Die 
Analyse eines Textganzen nach funktionellen Teilen ist zumindest seit 
Propps „Morphologie des Märchens" (1928 =  1972) mit einigem Er­
folg bei Erzähltexten durchgeführt worden21. Die „Funktionen" bei
10 Eine sehr interessante und zugleich schwierige Aufgabe würde darin bestehen, fest­
zustellen, wo bei Manifestationen bestimmter Textsorten und bei den sie spezifizie­
renden Regeln des Sprachsystems die Grenze zwischen Konventionalität und N otw en­
digkeit liegt. Das Verbot der Pronominalisierung in Nachrichtentexten ist zweifels­
ohne konventionell, das analoge Verbot, in Gesetzestexten (nicht unbedingt damit 
identisch sind Satzungstexte) nicht über die Paragraphengrenze hinaus zu prono- 
minalisieren, ist dagegen nicht konventionell, weil jeder Paragraph einen generel­
len, abstrakten und abgeschlossenen Fall darstellt, der auch für sich genommen eine 
abgeschlossene Einheit bilden soll. Durch diese Eigenschaften eines Gesetzestextes ist 
auch die Nicht-Konventionalität des Verbots bedingt, in Hauptsätzen von Gesetzes­
texten Vergangenheitstempora zu gebrauchen. Konventionell hingegen ist das in 
deutschen Gesetzen verbindliche Verbot, die erste oder die zweite Person zu themati­
sieren. Vgl. dagegen etwa die Gesetze im Pentateuch.
20 Es mag auf den ersten Blick verwundern, daß auch das Textganze als Teiltext, hier 
als ein solcher nullten Grades, bezeichnet wird. Dies ist jedoch zum einen innerhalb 
des gewählten Bezeichnungssystems für Teiltexte nur logisch: Das linke Superskript 
gibt eine Ordnungszahl an, welche der Zahl der Zifferneinheiten des rechten Super­
skripts entspricht. Ist das rechte Superskript z. B. 3.10.1.1, so ist der Teiltext ein 
Teiltext vierter Ordnung, er w ird also bezeichnet als 4TT3*10-1*1. Fehlt nun rechts 
ein Superskript -  und dies muß beim Textganzen der Fall sein so steht als linkes 
Superskript folgerichtig eine N ull. M it anderen W orten: Das Textganze erweist sich 
als Sonderfall eines Teiltextes. Daß die Indizierung als Teiltext nullten Grades das 
Textganze als Sonderfall eines Teiltextes ausweist, ist nun nicht nur vom Bezeich­
nungssystem her konsequent. Dieser Betrachtungsweise entspricht nämlich zum an­
deren das Faktum, daß das Textganze nie ein Absolutum ist, sondern daß ein Text, 
der, für sich betrachtet, als Ganzes, d. h. als Teiltext nullten Grades, erscheint, 
innerhalb eines anderen Texts durchaus den Rang eines Teiltextes höherer Ordnung 
haben kann: Z. B. wäre die Novelle aus Boccaccios Decamerone, die im nachfol­
genden Teil 7 dieser Ausführungen betrachtet wird, im Rahmen des ganzen Decame­
rone allemal nur ein Teiltext 1. Grades; hier wird er dagegen für sich betrachtet 
und ist als Ausgangspunkt der Analyse Teiltext nullten Grades.
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Propp und in der von ihm beeinflußten Erzählforschung sind jedoch 
thematisch definiert, während unsere Teiltexte ebenso wie das Text­
ganze, dessen funktionelle Teile sie sind, auch und vor allem als for­
mal abgrenzbare Einheiten verstanden werden. Den Gliederungsmerk­
malen, die eine solche Abgrenzung leisten, muß daher besondere Auf­
merksamkeit gewidmet werden. Natürlich haben die Teiltexte auch 
eine sprachlich thematisierbare ,Bedeutung' in Bezug auf das Text­
ganze. Bei einer solchen Thematisierung in bezug auf das Textganze 
ist zu unterscheiden zwischen dem Textganzen qua Textsorte und dem 
Textganzen qua Textvorkommen. Bezeichnungen, welche die Funk­
tion eines Teiltexts bezüglich des Textganzen im Sinne der Textsorte 
thematisieren, müssen natürlich wesentlich abstrakter sein als die Be­
zeichnungen des zweiten Typs (s. u. S. 173 f.).
Die Teiltexte konstituieren die Makrostruktur eines Textvorkom­
mens22. Bei der Beschreibung von Textvorkommen als Manifestationen 
einer Textsorte ist nun zu prüfen, inwieweit die Makrostruktur, d. h. 
die Art und die Abfolge der Teiltexte und die Gliederungsmerkmale, 
welche die Teiltexte delimitieren, textsorten-spezifisch sind23. Dies soll 
im folgenden anhand von zwei Textbeispielen geschehen.
7. Analyse des ersten Beispieltexts: Boccaccio, Decamerone V III, 1
7.1 Text und Übersicht über die Gliederung des Texts 
Zeichenerklärung: ‘TT =  Teiltext i-ten Grades; ‘TTi =  j-ter Teiltext 
i-ten Grades; ;TTi-k =  k-ter Teiltext i-ten Grades, der eine Unterfunk­
tion des j-ten Teiltexts i-minus-ein-ten Grades ist. Beispiel 2TT31 =  
Unterfunktion von ‘TT3, also des dritten Teiltexts ersten Grades. 
Abkürzungen:
Bereich G u. S =  Bereich der Gegenstände und Sachverhalte 
W =  Wolfhart
A =  Ambruogia
G =  Gasparruolo
21 Vgl. insbesondere die Arbeiten der französischen Semiologen wie A. J. Greimas, 
T. Todorov, C. Bremond.
22 Es ist darauf hinzuweisen, daß der Terminus ,M akrostruktur' hier -  anders als 
etwa bei van Dijk 1972: 130 ff. und 1973 -  auf die Textoberfläche bezogen wird.
23 Mit der Untersuchung von Teiltexten im Sinne von funktionellen Teilen eines Text­
ganzen knüpfen wir an einen Vorschlag von W.-D. Stempel an (in: Gülich / Raible
1972: 175-179), nach dem die Untersuchung von Textkomponentensorten Aufschluß
über die Konstitution von Textsorten geben könnte.
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\D ecam erone V II I ,l]
T T 1 [" R a h m e n ”]
Es sch ließ t des D ekam eron sieben ter 
Tag, u n d  es beg inn t der ach te , an w el­
chem  u n te r  d er H errschaft L aure ttas 
von den S tre ichen gesprochen w ird,
5 w elche tagtäglich eine F rau  dem  M anne 
od er d er M ann der F rau  od er auch ein 
M ann dem  ändern  spielt.
2,n J . 1 [ Them atisierung des K o m m u n ika tio n sa k ts
durch den E rzäh ler des D ecam erone] 
Schon erschienen am Sonntagm orgen auf 
den G ipfeln der h öchsten  Berge die 
10 S trah len  der aufgehenden  Sonne, jeder 
S chatten  schw and, u n d  m an  erkann te  
deu tlich  die D inge um her, als die K öni­
gin m it ihrer G esellschaft aufstand.
E rst gingen sie ein w enig im tauigen 
15 Grase um her u n d  besuch ten  dann um  die 
M itte d er zw eiten  T agesstunde ein nahes 
K irchlein, h ö rten  d o r t den  G o ttesd ienst 
und  begaben sich h ierau f nach Hause 
zurück.
20 N achdem  m an fröhlich  u n d  heite r ge­
speist h a tte , sang u n d  tan z te  m an eine 
Zeitlang, w o rau f sich m it  U rlaub der 
K önigin zu r R uhe n iederlegen k onn te , 
w er d a  w ollte. D och als die Sonne 
25 bereits den  M ittagskreis überschrit­
ten  h a tte , eilten  alle, w ie es der 
K önigin gefiel, sich an dem  schönen 
Springbrunnen  zum  gew ohnten  E rzählen 
niederzusetzen , u n d  auf Befehl der 
30 Königin begann N eifile also:
T h em ati­
sierte 
F ak to ren  







[ Tbem atisierung des K o m m u n ik a tio n sa k ts  
durch die Erzählerin der N o ve lle ]
D a es dem  H im m el einm al gefallen h a t, 
daß  ich am  heutigen Tag m it m einer E r­
zählung den A nfang  m achen soll, so 
schicke ich m ich denn  darein . D arum ,
35 ih r liebreichen D am en, b e lieb t es mir, 
euch, denen n u n  schon so viele Possen 
vorgetragen w urden , w elche den  M ännern 
von F rauen  gespielt w urden , einen 
S treich  zu erzählen, der e iner F rau  
4 0  von einem  M anne gespielt w ard. D och 
tu e  ich es n ich t, um  ihn deshalb zu 
tad e ln  oder zu behau p ten , daß  d er F rau  
n ich t ganz rech t geschehen sei, sondern  
im  G egenteil, um  den M ann zu loben  u n d  
4 5  d ie F rau  zu tadeln  und  um  euch zu  zeigen, 
daß  auch die M änner die anzuführen  w is­
sen, die ihnen allzusehr vertrauen , wie 
sie von denen  betrogen  w erden, denen 
sie blindlings G lauben schenken; wes- 
50  halb denn  eigentlich das, was ich vor­
tragen  will, n ic h t ein Possen, sondern  
ein w ohlverd ien ter L ohn zu nennen  wäre. 
Wir wissen, daß  jede  F rau  d u rchaus eh rbar 
sein u n d  ihre K euschheit w ie ihr L eben hü- 
55 ten , auch aus keinem  G runde diese zu be­
flecken sich gesta tten  soll, was sich 
bei d er S chw achheit unserer N a tu r  frei­
lich  n ich t so vollständig beobach ten  
läß t, wie es sein sollte. D ennoch be- 
6 0  h au p te  ich, daß  diejenige des Feuers 
würdig ist, w elche sich um  G eldes wil­
len  dazu verleiten läß t. Die F rau  aber, 
w elche aus Liebe, deren  allm ächtige Ge-
T hem ati- 
sierte 
F ak to ren  
















2 ^ 1 .2 walt sie erkennt, dahin gelangt, ver- 
65 d ient von jedem n icht zu strengen Rich­
ter Vergebung, wie uns vor einigen 
Tagen Filostrato am Beispiel der Madon­








3 y y 2 .3.1
[  ‘ 'Binnenenäblung’ ’]
[E in führung  der H auptperson]
Es leb te  also e inst in M ailand ein 
70  D eutscher im K riegsdienst, der G ulfar- 
do  od er W olfhart hieß, ein tapfere r 
M ann und  denen , in deren D ienst er 
stand, sehr ergeben u n d  treu  war, was 
bei den  D eutschen selten der Fall zu 
75 sein pflegt. Weil dieser alles, was
er borgte, genauestens w ied ere rsta tte ­
te, so h ä tte  er genug H andelsleute ge­
funden , die ihm  für geringen V orteil 
jede  beliebige G eldsum m e vorgestreckt 
80 h ä tten .
[ A  usgangssituation]
D ieser M ann w idm ete nun , w ährend  er 
in M ailand w eilte, seine L iebe einer schö 
nen Frau, w elche D onna A m bruogia hielij 
u n d  die G attin  eines reichen K aufm anns 
85 war, d e r sich G asparruolo Cagastraccio 
n ann te  und  ein naher B ekannter und 
F reund  von ihm  war. Indes e r  sie m it 
aller V orsich t liebte, ohne daß  ihr 
M ann od er sonst jem and  etw as davon 
90 gew ahr w ard,
[ Vorbereitung des 1. B etrugs des 
E hebruchs]
[ VF’s Antrag]
sch ick te  er eines Tages zu ihr und 
ließ sie b itten , ihn m it ih rer Gegen­
liebe zu beglücken, indem  er seiner­
seits bere it sei, alles zu tu n , was 












[ä  s  B ed in g u n g en ]
N ach vielem Hin- und  H erreden kam  die 
F rau  zu dem  Schluß, daß  sie geneigt 
w äre, zu tun , was W olfhart begehrte, 
jedoch  u n te r  zwei Bedingungen: erstens 
100 dürfe e r  es nie jem and  o ffenbaren , 
zw eitens müsse er ihr, da  er ein 
reicher M ann sei, zw eihundert G o ld ­
gulden geben, die sie gerade für einen 
b estim m ten  Zw eck brauche; so w äre sie 
105 dann im m er bere it, sich seinen Wün­
schen zu fügen.
Als W olfhart diesen Beweis ihres 
Geizes vernahm , erzürn te  ihn ihre 
niedere Gesinnung, u n d  seine L iebe 
110 für sie, die er b isher für eine edle
F rau  gehalten, verw andelte sich nahe­
zu in Haß. N un sann er darauf, sie 
zu überlisten, und  ließ ihr daher 
an tw o rten , er sei gern bere it, dies 
115 w ie alles andere zu tu n , was in
seinen K räften stehe. D aher m öge sie 
n u r schicken und  ihm  sagen lassen, 
w ann er zu ihr kom m en solle. E r w olle 
ih r dann  das Geld bringen u n d  n iem and 
120 solle von dieser Sache wissen, einer
von seinen K am eraden ausgenom m en, dem  
er völlig vertrauen könne und  d er be i 
allem , w as er tue, sein Begleiter sei.
Als d ie Frau, oder vielm ehr das schlech- 
125 te  W eib, dies hö rte , w ar sie zufrieden 
u n d  ließ  ihm  zurücksagen, ihr Mann 
G asparruolo  müsse in einigen Tagen ge­
schäfteha lber bis nach G enua reisen.
Sie lasse es ihn dann  wissen und  
V- 130 schicke zu ihm.
[A kzep tieren  d er Bedingungen -  
V orbereitung des 2. B etrugs (1)]
[A b m a ch u n g  W ’s m it G  = Vorberei­
tu n g  des 2. B etrugs (2)\
N un ging W olfhart, als es ihm  an der 
Z eit schien, zu G asparruolo u n d  sagte 
zu ihm : “ Ich stehe im  Begriff, ein G e­
sc h ä ft abzuschließen, zu dem  ich zwei- 
135 h u n d e r t G oldgulden nö tig  habe. Diese 
m ö ch te  ich von d ir zum  selben Zins­
satz leihen , w ie du  m ir andere Sum m en ■ 
zu leihen  p fleg test.”  “ G ern ” , an tw or­
te te  G asparruolo  u n d  zäh lte  ihm  sö- 
140 gleich das G eld  auf.
[A usführung  des 1. B etrugs = des  
E hebruchs\
[A bre ise  G ’s ]
W enige Tage d a rau f reiste  d er K auf­
m ann  w irklich nach G enua ab, w ie die 
F rau  verheißen  h a tte . Sie schickte 
deshalb zu W olfhart m it d er B otschaft, 
145 daß  er zu ih r kom m en u n d  die zw eihun­
d e r t G oldgulden m itb ringen  m öch te .
[ V orbereitung des 2. Betrugs (3) ] 
YVolfhart nahm  seinen G efäh rten  m it 
sich, ging zu dem  H ause der Frau , 
u n d  da sie ihn schon erw artete , w ar 
150 das erste, w as er ta t, daß  er ih r in
G egenw art seines K am eraden die zwei­
h u n d e r t G oldgulden in d ie H and  gab, 
indem  er also zu ih r sprach: “ M adonna, 
n eh m t h ier dieses G eld u n d  übergeb t 
155 es E urem  M ann, sobald  er zurückge­
k eh rt sein w ird .”  D ie F rau  nahm  sie 
u n d  w urde n ich t gewahr, aus w elchem  
G runde W olfhart so sprach; vielm ehr 




3T T 2.5.2 160 G efährte n ich t bem erke, daß  dies der 
K aufpreis für sie selbst sei. D arum  
sprach sie: “ Ich will es gern tun ; 
doch zuvor will ich sehen, wieviel es 
sind ,”
3t t 2 .5 .3  [E hebruch]
165 U nd nachdem  sie die M ünzen a u f einen 
Tisch geschüttet und  gefunden h a tte , 
daß  es zw eihundert w aren, legte sie, 
innerlich sehr zufrieden, diese bei­
seite und kehrte  zu W olfhart zurück, 
170 den sie in ihre K am m er führte  und  d o r t 
n ich t nur eine N acht, sondern  viele 
andere N ächte, bis ihr M ann von G enua 










[ A usführung  des 2. B etm g s\
[ D er B etrug \
175 Als G asparruolo endlich von G enua 
heim kehrte , begab sich W olfhart, der 
es so abgepaßt ha tte , daß  jen er m it 
seiner F rau  zusam m en w ar, sogleich zu 
ihm  und  sprach in ihrer G egenw art:
180 “ Das Geld, G asparruolo, d ie zw eihun­
d e r t G oldgulden näm lich, die du  m ir 
neulich geliehen hast, haben  m ir n ich t 
d ienen können , weil ich das G eschäft, 
zu dem  sie gedach t w aren, n ich t zu 
185 E nde bringen konnte . Ich habe sie darum  
sogleich deiner F rau  gebrach t und sie 
ihr zurückgegeben. Tilge deshalb m eine 
S chu ld .”
G asparruolo  w and te  sich zu der Frau 
190 und  fragte, ob sie die G ulden em pfan­
gen habe. Diese, die den Zeugen m it 






2 ^ /  -j
TT  u n d  sprach; “A llerdings habe  ich sie
em pfangen, ich habe n u r noch n ich t 
195 daran  gedacht, es d ir zu sagen.”  N un 
sprach G asparruolo: “ Ich b in zu frie­
den, W olfhart. G eh t m it G o tt, u n d  Eure 
R echnung  will ich schon richtig  
m achen .”
3j^2.6.2 [R esüm ee, B ew ertung]
2 0 0  W olfhart ging, u n d  das überlistete
Weib lie ferte  ihrem  M ann den  schm ach­
vollen Preis ih rer S chande aus, nach­
dem  ihr verschlagener L iebhaber so 
ohne K osten  die habsüchtige Schöne 
205  genossen h a tte .
W A G 3c3Km
3'
7.2 Textanalyse
Wenn wir als erstes Textbeispiel einen literarischen Text wählen, so ge­
hen wir davon aus, daß die Textsortendifferenzierung im Bereich litera­
rischer Texte im Prinzip mit denselben Kriterien vorgenommen wer­
den kann wie im Bereich gebrauchssprachlicher Texte. Daß es sich bei 
dem gewählten Text um eine Übersetzung handelt24, erscheint uns in 
diesem Zusammenhang nicht als relevant.
Als Kommunikationsakt zwischen Autor und Leser kann auch ein lite­
rarischer Text zunächst mit den obengenannten textexternen Merkmal­
gruppen beschrieben werden: Die sprachliche Grundfunktion ist die 
„Darstellungsfunktion"; die spezifische Intention wird im Vorwort des 
Decamerone als Erzählen zur Unterhaltung und zur Aufheiterung an­
gegeben. Es handelt sich um literarische Kommunikation. Der Bereich 
der Gegenstände und Sachverhalte ist raum- und zeitbezogen. Da es 
sich um geschriebene literarische Kommunikation handelt, liegt keine
24 Der Text wurde entnommen aus der in der Reihe „Exempla classica“ N r. 32 (Fischer 
Bücherei 1961) erschienenen Übersetzung von K. Witte ! H . Bode.
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gemeinsame Kommunikationssituation für Sprecher und Hörer vor; 
der Autor ist definit, der Leser nicht definit. Die Kommunikationsrich­
tung ist die des Monologs.
Aus dieser Beschreibung nach textexternen Merkmalen ergibt sich eine 
grobe Charakterisierung dessen, was man als Textsortenklasse lite ra ­
rische Erzählung“ bezeichnen könnte (vgl. oben These V). Eine Charak­
terisierung der Textsorte ,Novelle' im Unterschied zu Textsorten wie 
.Roman', ,Märchen' oder ,Chronik' ist auf diesem Wege nicht zu errei­
chen. Sie ist, wenn überhaupt, nur möglich mit Hilfe einer Analyse 
nach textinternen Merkmalen, d. h. insbesondere nach Teiltexten ver­
schiedenen Grades.
Als Teiltext nullten Grades wird die Novelle als Ganzes angesehen 
(vgl. dazu Anm. 20).
Sie gliedert sich in zwei Teiltexte ersten Grades, die mit den traditio­
nellen literaturwissenschaftlichen Termini als ,Rahmen' und ,Binnen­
erzählung' bezeichnet werden können. Die Funktion des ersten Teil­
texts ersten Grades, also des Rahmens, im Zusammenhang des Gesamt- 
texts besteht in der Thematisierung eines Kommunikationsakts, und 
zwar des Kommunikationsakts zwischen den zehn (fiktiven) Personen, 
die sich in einem Landhaus bei Florenz die Novellen des Decamerone 
erzählen. Diese Thematisierung erfolgt, wie aus der Matrix auf der 
rechten Seite des oben analysierten Texts hervorgeht, zweimal: zuerst 
durch den Erzähler des Decamerone und dann durch die Erzählerin der 
Novelle V III, 1, Neifile. Auf diese Weise ergeben sich zwei untergeord­
nete Teile des ersten Teiltexts ersten Grades, also zwei Teiltexte zwei­
ten Grades. In beiden werden die Kommunikationspartner, Sprecher 
und Hörer, und die Kommunikationssituation, Zeit und O rt, themati­
siert. Der Typ von Kommunikationsprozeß wird als alltäglich darge­
stellt. Es liegt eine Sprecher und Hörer gemeinsame Kommunikations­
situation vor. Die sprachliche Grundfunktion bzw. Intention wird zu­
nächst als Erzählen (Zeile 28) angegeben und dann (Zeile 40 ff.) durch 
Angabe der Gründe für das Erzählen spezifiziert. Der dargestellte Be­
reich der Gegenstände und Sachverhalte ist raum- und zeitbezogen. 
Welcher spezielle Denotatumsbereich ausgewählt wird, wird in der 
Überschrift zum 8. Tag angegeben und von der Erzählerin spezifiziert 
durch Bezeichnung des zu Erzählenden auf einer Abstraktionsebene mit 
Ausdrücken wie Possen und Streich (Zeile 36, 39). Die Richtung des 
thematisierten Kommunikationsakts, der ja ein Kommunikationsakt 
auf der zweiten Ebene ist, ist die des Monologs.
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Die Abgrenzung zwischen den beiden Teiltexten zweiten Grades wird 
insbesondere durch metakommunikative Verben geleistet: . . .  begann 
Neifile also (Zeile 30) und mit meiner Erzählung den Anfang machen 
(Zeile 32 f.). Die Verwendung von metakommunikativen Verben, die 
sich auf den Kommunikationsakt ,Erzählen' beziehen, also hier spe­
ziell: von metanarrativen Verben, ebenso wie das Vorkommen von 
Ausdrücken, die den Text auf einer Abstraktions- oder Metaebene 
substituieren26, ist ein deutliches Unterscheidungs- und Abgrenzungs­
kriterium zwischen dem ersten und dem zweiten Teiltext ersten Grades, 
also zwischen Rahmen und Binnenerzählung. Insgesamt ist der Teil­
text ,Thematisierung des Kommunikationsakts' als erster Teiltext einer 
Erzählung konstitutiv für die Textsorte ,Rahmenerzählung'.
Der zweite Teiltext zweiten Grades leitet in seinem letzten Teil zur 
Binnenerzählung über. Dies geschieht dadurch, daß ein Wertmaßstab 
angegeben wird, der später bei der Beurteilung der erzählten H and­
lungen zugrundegelegt wird. Die Indefinita und das Präsens entspre­
chen der allgemeinen, d. h. vom Einzelfall abstrahierenden Ebene, die 
hier intendiert ist.
Der Beginn des zweiten Teiltexts ersten Grades, der Binnenerzählung, 
ist deutlich markiert durch die Lokalisierung des darzustellenden Deno- 
tatumsbereichs in Raum und Zeit: einst in Mailand (Zeile 69). Im Ge­
gensatz zum Schluß des vorhergehenden Teiltexts bezieht sich die Er­
zählerin nun auf definite Personen: ein Deutscher, eine schöne Frau, 
ein reicher Kaufmann. Der Einschnitt zwischen den beiden Teiltexten 
wird auch durch den Tempuswechsel (Präsens zu Präteritum) gekenn­
zeichnet. Dieser erste Satz, der im übrigen ein typischer Textanfangs­
satz im Sinne Harwegs (1968) ist, wird durch also mit dem ersten Teil­
text ersten Grades verknüpft.
Die Zeitbestimmung einst leistet nur eine zeitliche Lokalisierung in der 
Vergangenheit ohne irgendeine Präzisierung. Zeitbestimmungen dieser 
Art scheinen typisch für Erzählungen zu sein; sie sind oft formelhaft wie 
etwa auch eines Tages, an einem schönen Sommerabend oder es war ein­
mal und lassen sich geradezu als Erzählsignale interpretieren20. Dabei 
kann man unterscheiden zwischen typischen Anfangssignalen, die die 
Einführung der Personen einleiten (hier: einst) und solchen Signalen 
wie eines Tages (Zeile 91), die den Beginn der „Haupthandlung“ si­
25 Vgl. dazu Raible 1972: Kap. 3.3.
26 Bei Raible 1971: 305 ff. werden solche Signale als ,Episodenmerkmale* bezeichnet.
Vgl. dazu auch Gülich / Raible 1974, Abschnitt 1.4.3.
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gnalisieren, indem sie aus dem durch das Anfangssignal bezeichneten 
Zeitraum einen bestimmten Ausschnitt herausgreifen. Die letzteren Si­
gnale sind übrigens häufig mit einem Tempuswechsel kombiniert, z.B. in 
französischen Novellen mit dem Wechsel zwischen Imparfait und Pass£ 
Simple27.
Der zweite Teiltext ersten Grades, die Binnenerzählung, ist bei uns in 
die folgenden sechs Teiltexte zweiten Grades untergliedert: 1. Einfüh­
rung der Hauptperson, 2. Ausgangssituation, 3. Vorbereitung des er­
sten Betrugs (d. h. des Ehebruchs), 4. Vorbereitung des zweiten Betrugs 
(d. h. des Betrugs um das geforderte Geld), 5. Ausführung des ersten 
Betrugs, 6. Ausführung des zweiten Betrugs. Zu dieser Untergliederung 
kommen wir zunächst durch das Kriterium der Veränderung in der 
Personenkonstellation. Konstitutiv für einen Teiltext ist die An- bzw. 
Abwesenheit der verschiedenen Personen (vgl. die Matrix auf der rech­
ten Seite der Beispielanalyse, S. 164 ff.). Wir berücksichtigen dabei nur 
die drei Hauptpersonen: Wolfhart, Ambruogia und Gasparruolo. Nicht 
berücksichtigt wird, ob eine abwesende Person von einer anwesenden in 
der Rede erwähnt wird. Wie die Matrix zeigt, ist die zuerst eingeführte 
Person Wolfhart in allen Teiltexten anwesend; die Teiltexte unter­
scheiden sich also dadurch, mit welchem Handlungspartner Wolfhart 
auftritt. Im einleitenden Teiltext ist nur von Wolfhart die Rede, im 
zweiten und im letzten Teiltext sind jeweils alle drei Personen anwe­
send, in den mittleren Teiltexten, d. h. dem dritten, vierten und fünften 
ist jeweils eine Person ausgeschlossen, nämlich Gasparruollo im dritten 
und fünften und Ambruogia im vierten Teiltext. Dabei ist es so, daß 
der jeweils Ausgeschlossene nicht wissen darf, was die Anwesenden tun 
oder besprechen.
Zusätzlich zu der Veränderung in der Personenkonstellation können 
als Gliederungsmerkmale für die Teiltexte zweiten Grades die Zeitbe­
stimmungen herangezogen werden, die ebenfalls jeweils am Beginn eines 
neuen Teiltexts stehen. Sie betreffen die weitere Abfolge der dargestell­
ten (durch die Erzählsignale am Anfang in der Vergangenheit lokali­
sierten) Ereignisse und setzen die Teiltexte in chronologische und meist 
zugleich inhaltliche Beziehung zueinander, z. B. wenn es heißt: als 
Gasparruollo endlich von Genua heimkehrte (Zeile 175 f.). Auch diese
27 Zur Rolle dieses Tempuswechsels in der Textgliederung vgl. die Analyse von Andre 
Maurois’ Erzählung „La maison“ in Gülich 1974: 292ff. -  Bei Boccaccio ist ein ent­
sprechender Tempuswechsel nicht zu beobachten; die Gründe dafür legt Weinrich 
1971: 132-136 dar.
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Form der Zeitangabe scheint uns für erzählende Texte charakteristisch 
zu sein; in einer juristischen Falldarstellung z. B. sind, wie die Analyse 
des nächsten Textbeispiels zeigen wird, Zeitbestimmungen dieses Typs 
nicht üblich. Die Zeitbestimmung am Beginn eines neuen Teiltexts 
(zweiten Grades) ist im vorliegenden Text jeweils mit einer Ortsangabe 
kombiniert.
Zeitbestimmungen kommen jedoch nicht nur in Verbindung mit einer 
Veränderung in der Personenkonstellation vor, sondern auch innerhalb 
der durch die Veränderung in der Personenkonstellation delimitierten 
Teiltexte zweiten Grades. Sie ermöglichen somit eine weitere Unterglie­
derung der Teiltexte zweiten Grades in Teiltexte dritten Grades.
Als weiteres Gliederungsmerkmal fungiert in dem vorliegenden Text 
die Renominalisierung, d. h. die Wiederaufnahme einer vorher durch 
Pronomina bezeichneten Person durch den Eigennamen oder ein N o­
men mit bestimmtem Artikel. Renominalisierung tritt ebenfalls als zu­
sätzliches Gliederungsmerkmal neben einer Veränderung in der Per­
sonenkonstellation und/oder einer Zeitbestimmung auf; sie kommt 
jedoch auch als alleiniges Gliederungsmerkmal vor und wäre also mög­
licherweise ebenfalls für eine weitere Untergliederung der Teiltexte 
zweiten Grades geeignet. Dabei wäre allerdings darauf zu achten, ob 
Renominalisierung und Pronominalisierung auf derselben Ebene der 
Kommunikation Vorkommen; man kann nicht von Renominalisierung 
sprechen, wenn die betreffende Person vorher nicht auf der ersten 
Ebene der Kommunikation in pronominalisierter Form vorgekom­
men ist, sondern auf der zweiten Ebene, d. h. in direkter oder indirek­
ter Rede28.
Wir kommen also anhand dieser Beispielanalyse zu einer Hierarchie 
von Gliederungsmerkmalen für Teiltexte solcher Texte, deren Deno­
tatumsbereich auf Raum und Zeit bezogen ist: 1. Veränderung in der 
Personenkonstellation, 2. Zeit- (und Ortsbestim m ungen und 3. Reno­
minalisierung. Diese Hierarchie bezieht sich allerdings nur auf die Bin­
nenerzählung, die ja auch allein als Text (Teiltext nullten Grades) 
möglich wäre. Wenn man den Rahmen mitberücksichtigt, so stehen an 
erster Stelle die metanarrativen Sätze und die Substitutionen auf Ab- 
straktions- und Metaebene („Possen erzählen“) und an zweiter Stelle
28 Die Notwendigkeit einer Trennung der verschiedenen Ebenen der Kommunikation 
bei der Textgliederung wird ausführlicher dargelegt und begründet in Gülich / Raible 
1974, Abschnitt 1.3.2 und 3.1.
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der Tempuswechsel vom Typ Präsens zu Präteritum 29. Erst danach 
würde dann die oben angebene Hierarchie folgen30. Als charakteristisch 
für die Delimitierung von Teiltexten niedrigeren Grades erweist sich, 
wie aus der Matrix auf der rechten Seite des Texts (S. 164 ff.) deutlich 
hervorgeht, eine Kombination mehrerer Gliederungsmerkmale. Wir 
vermuten, daß die hier gefundenen Gliederungsmerkmale zumindest 
teilweise auch bei der Gliederung von Manifestationen anderer Text­
sorten verwendet werden können, z. T. wohl auch solcher, deren De- 
notatumsbereich nicht auf Raum und Zeit bezogen ist31.
Abschließend muß die Frage gestellt werden, was die Analyse nach 
Teiltexten für die Textsortenklasse ,Erzählung' bzw. für die Textsorte 
,Novelle* ergibt bzw. ergeben könnte. Es ist evident, daß eine chrono­
logische Abfolge der Denotata von Teiltexten konstitutiv für erzäh­
lende Texte is t32, allerdings unter der Bedingung, daß sie durch eine be­
stimmte sprachliche Realisierung von Zeitbestimmungen gekennzeichnet 
ist. Andernfalls würde dies Merkmal auch z. B. auf eine juristische Fall­
darstellung oder eine Chronik zutreffen.
Was die Art der Teiltexte betrifft, so haben wir bereits festgestellt, daß 
ein einleitender Teiltext ,Thematisierung des Kommunikationsakts' 
konstitutiv für die Textsorte ,Rahmenerzählung“ ist. Konstitutiv für 
literarische Erzählungen, z. T. wohl auch für Erzählungen in alltägli­
chen Kommunikationsprozessen ist ferner ein T eiltex t,Einführung der 
Personen“ oder ,Ausgangssituation“. Um die übrigen oben analysierten 
funktioneilen Teile der Binnenerzählung der Boccaccio-Novelle für die 
Beschreibung bestimmter Typen von Erzählungen nutzbar zu machen, 
müßte man vom vorliegenden Text abstrahieren und für sie Benennun­
gen etwa in der Art wählen, wie sie William Labov und Joshua Wa- 
letzky (1967) bei der Analyse mündlicher Erzählungen oder Gerold 
H ilty (1967) bei der Analyse der Novelas ejemplares von Cervantes 
benutzt haben. Es wäre möglich, zu diesem Zweck jeweils zwei Teil­
29 Nach Weinrich 1971 würde es sich hier um einen Wechsel der Sprechhaltung handeln 
(besprochene W elt zu erzählter Welt). Tempuswechsel vom Typ Im parfait zu Pass6 
Simple (nadi W einridi: Reliefgebung) würde in unserer Hierarchie an niedrigerer 
Stelle stehen. Vgl. Gülich 1974: 295 f.
30 Zur Begründung und genaueren Darstellung der -  leicht modifizierten -  Hierarchie 
vgl. Gülich /  Raible 1974, Abschnitt 1.3 und 1.4.
31 Eine Analyse „narrativer Sequenzen“ mit Hilfe von Gliederungsmerkmalen w ird 
von Rychner 1971 am Beispiel eines Ausschnitts aus dem altfranzösischen Roman 
„La M ort A rtu“ durchgeführt.
32 Vgl. dazu u. a. auch Stempel 1971, van D ijk 1972: 292 f. oder van D ijk /  Ihwe / 
Petöfi / Rieser 1972: 16 f.
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texte der Binnenerzählung der Boccaccio-Novelle zu einem zusam­
menzufassen, und zwar den ersten und zweiten, den dritten und vier­
ten, den fünften und sechsten. Für eine Erzählung wären dann min­
destens drei Teiltexte erforderlich, die man als 1. Beschreibung der 
Ausgangssituation, 2. Darstellung der Entstehung eines Konflikts und 
3. Darstellung der Lösung eines Konflikts bezeichnen könnte. In Über­
tragung der Ergebnisse von Labov / Waletzky auf geschriebene Erzäh­
lungen könnte man auch die Termini 1. „orientation“, 2. „complica- 
tion“ und 3. „resolution“ wählen33.
In der hier vorliegenden Erzählung wären alle drei Teiltexte verdop­
pelt, was sich durch das Thema des zweifachen Betrugs erklären läßt. 
Wie der Betrug in beiden Fällen im einzelnen vonstatten geht, ist der 
weiteren Untergliederung der Teiltexte zweiten Grades in Teiltexte 
dritten und gegebenenfalls vierten Grades zu entnehmen. Diese Frage 
ist indessen nur noch für die vorliegende Novelle als Textvorkommen 
interessant, nicht jedoch für die Novelle als Manifestation einer Text­
sorte.
Die drei obengenannten obligatorischen Teiltexte wären je nach der 
Textsorte ,Novelle', ,Roman', ,Märchen“ usw. zu spezifizieren und ge­
gebenenfalls zu ergänzen. Eine entscheidende -  und sehr schwierige -  
Frage wäre dabei, ob nicht nur eine Mindestzahl, sondern auch eine 
Höchstzahl von Teiltexten angegeben werden könnte, durch die sich 
z. B. Novelle und Roman unterscheiden ließen. Dabei müßten aller­
dings immer die Gliederungsmerkmale bzw. die Einleitungsformen der 
einzelnen Teiltexte mitberücksichtigt werden, d. h. sie müßten ebenso 
wie die Teiltexte selbst als Differenzierungskriterien verwendet wer­
den34.
33 Die vierte und fünfte Funktion von Labov / W aletzky: „evaluation“ und „coda™ 
scheinen für geschriebene, zumindest für literarische Erzählungen nicht typisch zu 
sein. Bei H ilty  (1967) sind die drei Teile der Novelle: 1. die Darstellung einer be­
stimmten gesetzmäßigen Ordnung, 2. die Durchbrechung dieser Ordnung und 3. die 
Wiederherstellung der Ordnung. -  Auch bei Claude Bremond (1968, 1970 u. ö.) be­
steht eine Erzählsequenz aus drei Funktionen: 1. Ausgangszustand einer Handlung, 
2. Handlung, die den Ausgangszustand verändert, 3. Resultat der Handlung.
34 Z. B. w ird der Untersdiied zwischen Novelle und Märchen sicher weniger in der 
Anzahl der Teiltexte liegen als in den Einleitungsformen der Teiltexte und natürlich 
in der inhaltlichen Ausfüllung der Teiltexte. -  Zur Differenzierung verschiedener 
Typen von Erzählungen wie Legende, Fabel, Märchen, Kriminalroman vgl. van 
Dijk 1972 a, besonders S. 318 f.
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8. Analyse des zweiten Beispieltexts: Beschluß des zweiten Zivil­
senats des bayerischen Obersten Landesgerichts vom 19.7.1967
8.1 Gliederung des Texts
°TT [Was der Entscheidung zugrunde liegt] Gründe





1. Die Antragstellerin Frau Brigitte K. geborene S. schloß 
am 20.12.1941 vor dem Standesbeamten in Greifswald 
die Ehe mit Reimar K. In der Heiratsurkunde ist als 
Wohnort des Ehemannes zur Zeit der Eheschließung Stral­
sund, als solcher der Ehefrau Greifswald angegeben. Die 
Ehegatten waren deutsche Staatsangehörige. Aus der
Ehe sind drei bereits volljährige Kinder hervorgegangen.
2. Mit Urteil vom 5.1.1961 erklärte auf die Klage der 
Ehefrau das für Santiago in Chile zuständige Zivilgericht 
diese Ehe für nichtig. Die Eheleute, damals noch beide 
deutsche Staatsangehörige, hatten ihren gemeinsamen 
Wohnsitz zu dieser Zeit in Santiago. Der Beklagte hatte 
sich auf die Klage eingelassen und dem Antrag nicht wi­
dersprochen.
3. Das Gericht war davon ausgegangen, daß materiell­
rechtlich deutsches Eherecht anzuwenden sei. Es hatte 
jedoch fälschlich angenommen, daß die Ehe in Deutsch­
land vor einem unzuständigen Standesbeamten geschlos­
sen und deshalb nach § 21 EheG 1938 nichtig sei. Da 
diese Rechtsfolge auch dem chilenischen Recht entspre­
che, habe der Klage stattgegeben werden müssen. Das Ur­
teil ist nach den getroffenen Feststellungen rechtskräftig. 
Reimar K. hat sich inzwischen in Chile wieder verheiratet. 
Frau Brigitte K., die nunmehr in München wohnt, beab­
sichtigt eine zweite Ehe einzugehen.
4. Sie beantragte daher am 11.1.1967 beim Bayer.Staats- 
ministerium der Justiz, dieses möge feststellen, daß die 
Voraussetzungen für die Anerkennung des Ehenichtig­










5. Die Justizverwaltungsbehörde hat diesen Antrag am 
24.2.1967 abgelehnt. Die begehrte Anerkennung ver­
stoße gegen den Zweck eines deutschen Gesetzes und 
sei daher gemäß § 328 Abs. 1 Nr. 4 ZPO ausgeschlossen. 
Das chilenische Gericht habe das deutsche Eherecht falsch 
angewendet. Dessen verfahrungsmäßig garantiertes grund­
sätzliches Bekenntnis zur Unauflöslichkeit der Ehe ent­
halte eine verbindliche Wertentscheidung für den gesam­
ten Bereich des die Ehe und die Familie betreffenden 
privaten und öffentlichen Rechts. Dem entspreche die 
geschlossene Zahl der im Ehegesetz normierten Nichtig­
keitsgründe, die eine analoge Anwendung auf ähnliche 
Tatbestände verbiete. Taste man diesen Grundsatz an, 
würden die Grundlagen des deutschen staatlichen Lebens 
erschüttert. Die Anerkennung des Urteils verstoße daher 
gegen den ordre public.
6. Gegen die Ablehnung hat die Antragstellerin durch 
ihren bevollmächtigten Rechtsanwalt Antrag auf gericht­
liche Entscheidung gestellt. Sie sei berechtigt, gegen ih­
ren nach deutschem Recht derzeit in Doppelehe leben­
den frühem Ehemann Scheidungsklage sowohl auf Grund 
des § 48 wie auf Grund des § 43 EheG zu erheben, da er 
sich schon vor Einreichung der Nichtigkeitsklage anderen 
Frauen zugewandt habe.








[Statthaftigkeit des Antrags] Der an keine Frist gebun­
dene Antrag auf gerichtliche Entscheidung ist statthaft 
und formgerecht gestellt (Art. 7 § 1 Abs. 4, 6 Sätze 1 
und 4 FamRÄndG vom 11.8.1961 -  BGBl. I S. 1221*) 
V 'J' V § 21 Abs. 2 FGG). Zur Entscheidung über den Antrag ist 
“Steuertext” — im Original nicht wörtlich zitiert: Familienrechts- 
Änderungsgesetz, § 1, Abs. 4
*) (4) L eh n t die Landesjustizverw altung den A n trag  ab, so kan n  der A n trag ­










das Bayerische Oberste Landesgericht berufen (Art. 7 
§ 1 Abs. 6 Sätze 2 und 4 FamRÄndG**) § 199 FGG, 
Art. 23 BayAGGVG i.d.F. des Art. 75 Nr. 3 BayRiG 
vom 26.2.1965 — GVB1. S. 13). Die Antragstellerin 
hat als Ehegattin der für nichtig erklärten Ehe ein 
rechtliches Interesse an der Anerkennung des Urteils 
(Art. 7 § 1 Abs. 3 Satz 2 FamRÄndG** >).
[Entscheidung] Der Antrag ist begründet.
[Begründung der Entscheidung]
3.^2.3.1 ^Prüfung, ob § 328 Abs. 1, Nrn.' 1 und 2 ZPO anzu- 
wenden sind] 1. Die Anerkennung des nach chileni­
schem Recht gültigen (vgl. Geimer, Die Prüfung der 
Gerichtsbarkeit und der internationalen Zuständig­
keit bei der Anerkennung ausländischer Urteile S. 39 
Nr. 1) und rechtskräftig gewordenen Nichtigkeitsur­
teils wird zunächst durch die in § 328 Abs. 1 Nrn. 1 
^ \





“Steuertext” — im Original nicht wörtlich zitiert:
(6 )^D as O berlandesgericht en tsch e id e t im  V erfahren  der freiw illigen 
G erich tsbarkeit. ^Z uständig  ist das O berlandesgericht, in dessen Bezirk 
die L andesjustizverw altung ihren  S itz hat. ^D er A ntrag  auf gerichtliche 
E n tscheidung  h a t keine aufschiebende W irkung. ^§2 1  A bs.2 , § §23 , 24 
A bs. 3, §§25 , 30 Abs. 1 S atz  1 und  § 199 A b s .l des G esetzes über die 
A ngelegenheiten  d er freiwilligen G erich tsbarkeit gelten sinngem äß.
-"Die E ntscheidung  des O berlandesgerichts ist endgültig.
(3) Die E ntscheidung  ergeh t auf A ntrag. Den A ntrag  kann stellen , w er 
ein  rechtliches Interesse an der A n erken n u n g  g laubhaft m acht.
ZPO § 328. [A nerkennung  ausländischer U rte ile ] (1) Die A nerkennung  
des U rteils eines ausländischen G erichts ist ausgeschlossen:
1. w enn die G erich te  des S taates, dem  das ausländische G erich t angehört, 
nach  den  d eu tschen  G esetzen  n ich t zuständig  sind;
2. w enn der un terlegene Beklagte ein D eutscher ist u n d  sich auf den 
Prozeß n ic h t eingelassen h a t, sofern  die den  Prozeß ein leitende L adung 
oder Verfügung ihm  w eder in dem  S taate  des P rozeßgerichts in Person 





TT treffenderweise auch die Landesjustizvervvaltung still­
schweigend ausgegangen. Die Eheleute hatten ihren 
letzten gemeinsamen gewöhnlichen Aufenthalt in 
Santiago (§ 328 Abs. 1 Nr. 1, §§ 606, 606a Nr. 2 80
ZPO); das chilenische Gericht war daher befugt, über 
den Streitgegenstand zu entscheiden, und hierzu auch 
international zuständig (vgl. Geimer aaO S. 39, S. 67ff.,
S. 103ff., S. 113/114), gleichviel ob man sich in der 
Frage des Verhältnisses von § 606a ZPO zu § 328 Abs. 85
1 Nr. 1 ZPO der derzeit noch herrschenden Lehre — 
Nachweise bei Geimer aaO S. 113 Fußnote 81 — an­
schließt oder nicht. Der Beklagte hatte sich auf den 
Rechtsstreit eingelassen (§ 328 Abs. 1 Nr. 2 ZPO).
3yj2.3.2 [prüßlng: 0£, § 328 Abs. 1, Nr. 3 ZPO anzuwenden ist\ 90
2. Zu prüfen ist aber, ob die Bestimmung des § 328
* \Abs. 1 Nr. 3 ZPO ' der erbetenen Anerkennung ent­
gegensteht. Dies wäre der Fall, wenn das ausländische 
Urteil die dort aufgezählten kollisronsrechtlichen 
Grundsätze zum Nachteil einer deutschen Partei nicht 95 
beachtet hätte. Das Schrifttum läßt diese Bestimmung 
\|/ 4< 4/ 'l' — gemäß ihrem Wortlaut — überwiegend nur dann ein-
“Steuertext” ZPO § 328, Abs. 1
*) 3. w enn  in dem  Urteil zum  N achteil einer deu tschen  P artei von den  V o r­
sch riften  des A rtike ls 13 Abs. 1,3 od er der A rtike l 17, 18, 22 des E infüh­
rungsgesetzes zum  Bürgerlichen G esetzbuch oder von der V orsch rift des 
a u f  den  A rtikel 13 Abs. 1- bezüglichen Teiles des A rtikels 27 desselben Ge­
setzes oder im  Falle des § 12 Abs, 3 des G esetzes über die V erscho llenheit, 
die T odeserk lärung  u n d  die Feststellung der T odeszeit vom  4. Ju li 1939  
(R eichsgesetzbl. I S. 1186) zum  N achteil der E hefrau  eines für to t  e rk lärten  
A usländers von der V o rsch rift des A rtikels 13 Abs. 2 des E infiihrungsgesetzes 
zum  B ürgerlichen G esetzbuch abgew ichen ist;
178
3t t 2.3.2 g[.e;ferlj wenn objektiv eine durch das deutsche inter­
nationale Privatrecht nicht berufene Rechtsordnung 
angevvendet wurde (vgl. Kegel, Internationales Privat- 100 
recht 2. Aufl. § 22 V S. 379; Stein/Jonas/Schönke/
Pohle ZPO 18. Aufl. § 328 Anm. VI Nr. 3; Wiec- 
zorek ZPO § 328 Anm. E lila; Raape, Internationales 
Privatrecht 5. Aufl. § 19 IV 2; Jansen FGG Erg. 1962 
FamRÄndG Art. 7 § 1 Anm. 8c). Demgegenüber ver- 105 
tritt Gesler (§ 328 ZPO, ein Beitrag zu der Lehre von 
der zwingenden Natur der Kollisionsnormen S. 61 
Nr. 2b) die Ansicht, § 328 Abs. 1 Nr. 3 ZPO greife 
auch dann ein, wenn eine deutsche Norm falsch ange­
wendet und dadurch gegen den Inhalt der bezeichne- 110 
ten Kollisionsnormen verstoßen worden sei.
Folgt man der ersteren Ansicht, scheidet ein Verstoß 
gegen den Schutzgedanken des § 328 Abs. 1 Nr. 3 
ZPO im vorliegenden Fall allein schon deshalb aus, 
weil das chilenische Gericht deutsches Recht — wenn 115 
auch falsch — angewendet hat. Wollte man Gesler bei­
treten, stünde § 328 Abs. 1 Nr. 3 ZPO der Anerken­
nung des Urteils dann entgegen, wenn eine der dort 
genannten Normen zum Nachteil einer deutschen 
Partei falsch angewendet worden wäre. In Betracht 120
käme hier, wo es sich um die Nichtigkeitserklärung 
einer Ehe handelt, Art. 13 Abs. 1 EGBGB (vgl. Soergel/ 
Kegel BGB 9. Aufl. Art. 13 EGBGB Rdnrn. 3ff; Er- 
mann/Marquordt BGB 4. Aufl. Art. 13 EGBGB Anm.
4; Palandt/Lauterbach BGB 26. Aufl. Art. 13 EGBGB 125 
Anm. 6). Die Frage braucht hier nicht abschließend 
beantwortet zu werden, da im Urteil des chilenischen 
Gerichts festgestellt ist, daß der damalige Ehemann 
der Antragstellerin sich dem Antrag, die Ehe für nich- 
 ^ ^  tig zu erklären, angeschlossen hat. Er hat das Urteil 130







t t 2.3 .2  heiratet, damit also zu erkennen gegeben, daß er das 
Urteil gelten lassen wolle. In einem solchen Fall steht 
§ 328 Abs. 1 Nr. 3 ZPO der Anerkennung des auslän­
dischen Urteils nicht entgegen (RGZ 121, 24/30; 135
BGHZ 34, 134/143; Gesler aaO S. 63; Staudinger/
Raape BGB 9. Aufl. Art. 17 EGBGB Anm. G IV S. 408/ 
409; Kleinrahm, Die Anerkennung ausländischer Ent­
scheidungen in Ehesachen S. 34). Das Bedenken Riez- 
lers (Internationales Zivilprozeßrecht S. 538 Fußnote 140 
2), der durch § 328 Abs. 1 Nr. 3 ZPO gewährte Schutz 
sei hinsichtlich der der Disposition der Parteien ent­
zogenen Normen unverzichtbar (vgl. hierzu die Nach­
weise bei Kleinrahm aaO S. 34 Fußnote 76), greift 
deshalb nicht durch, weil die Anerkennung eines ge- 145
gen die Norm verstoßenden Urteils ihre Schranken im 
deutschen ordre public (§ 328 Abs. 1 Nr. 4 ZPO) fin­
det. Dies gilt um so mehr, als die Trennung der Ehe 
im vorliegenden Fall nach deutschem Recht zwar 
nicht aus dem vom chilenischen Gericht angenomme- 150 
nen Grunde, aber im Wege der Scheidung gemäß §§ 42 
oder 43 EheG auch nach deutschem Recht möglich 
gewesen wäre (vgl. Staudinger/Raape aaO Art. 17 
EGBGB Anm. G IV S. 409).
[Prüfung, ob § 328 Abs, 1, Nr. 4 ZPO anzuwenden ist\ 155
3. Somit bleibt zu prüfen, ob die erbetene Anerkennung 
des Urteils gegen die guten Sitten oder gegen den 
Zweck eines deutschen Gesetzes (§ 328 Abs. 1 Nr. 4 
ZPO*)) verstoßen würde. Dies wird allerdings im
3t t 2.3.3
sy
“Steuertext” ZPO § 328, Abs. 1
*) 4. w enn die A nerkennung  des U rteils gegen die guten  S itten  od er gegen
den  Zw eck eines deu tschen  Gesetzes verstoßen w ürde;
180
3t t 2.3 .3  Schrifttum teilweise für den hier gegebenen Fall ange- 160 
nommen, daß das ausländische Gericht das deutsche 
Recht falsch angewendet hat vgl, Raape aaO § 19 IV 
5; v. Gierke, Zeitschrift für das Gesamte Handels- und 
Konkursrecht 1926 Bd. 88, 143/152 Nr. 2b; a.A. wohl 
V. Bar, Monatsschrift für Handelsrecht und Bankwe- 165 
sen Bd.7, 33). Diese Ansicht vermengt aber in system­
widriger Weise zwei Fragen, die klar auseinandergehal­
ten werden müssen: Verstößt die falsche Anwendung 
deutschen Rechts an sich oder aber nur durch das 
hierdurch gewonnene Ergebnis gegen den deutschen 170 
ordre public? Offensichtlich stellt die fehlerhafte An­
wendung des deutschen Rechts ebensowenig für sich 
allein gesehen schon eine Verletzung des deutschen 
ordre public dar, wie sie nach deutschem Recht grund­
sätzlich keine Möglichkeit gibt, ein rechtskräftiges Ur- 175 
teil anzugreifen. Andernfalls würde dies zu der dem 
deutschen Recht unbekannten revision au fond füh­
ren (Vgl. Kegel aaO § 22 V S. 379; Geimer aaO S. 41 
mit Nachweisen zu Fußnote 84). Nur am Ergebnis 
des gewonnenen und anzuerkennenden ausländischen 180 
Urteils kann die etwaige Verletzung des deutschen 
ordre public gemessen werden.
Ein Verstoß gegen den Zweck eines deutschen Gesetzes 
im Sinne des § 328 Abs. 1 Nr. 4 ZPO ist dann anzu­
nehmen, “wenn der Unterschied zwischen den Staats- 185 
politischen oder sozialen Anschauungen, auf denen 
das nach den Vorschriften des internationalen Privat­
rechts an sich maßgebende Recht des Auslands und 
das davon abweichende deutsche Recht beruhen, so 
erheblich ist, daß die Anwendung des ausländischen 190 
Rechts direkt die Grundlagen des deutschen staatlichen 
oder wirtschaftlichen Lebens angreifen würde” (RGZ 








28, 384; 35, 357; BayObLGZ 1961, 214/220, 221;
1967 Nr. 30; Palandt BGB 26. Aufl. Art. 30 EGBGB 195
Anm, 2b; Soergel-Siebert/Kegel BGB 9. Aufl. Art. 30 
EGBGB Rdnrn. 10, 11; Jansen, Freiwillige Gerichts­
barkeit Erg. 1962 Art. 7 § 1 FamRÄndG Anm. 8d).
Die Anerkennung des ausländischen Urteils muß also 
im Einzelfall für die deutsche Rechtsordnung schlecht- 200 
hin untragbar sein (Soergel-Siebert/Kegel aaO Rdnr.14; 
Kleinrahm aaO S. 35).
4. Diese Voraussetzungen sind hier nicht gegeben. Der 
Senat stimmt mit dem Oberlandesgericht Celle (NJW 
1963, 2235) darin überein, daß die Vorschriften der 205 
§ 15 Abs. 1, § 16 EheG, nach denen eine vor einem 
unzuständigen Standesbeamten geschlossene Ehe nicht 
ungültig ist, keine so überragende und absolute Bedeu­
tung haben, daß jede davon abweichende Regelung 
die Grundlagen des deutschen Eherechts oder des 210
deutschen gesellschaftlichen Lebens erschüttern wür­
de. In dem vom Oberlandesgericht Celle entschiede­
nen Fall hatte das chilenische Gericht das Recht sei­
nes Heimatstaates angewendet, wonach die vor einem 
unzuständigen Standesbeamten geschlossene Ehe für 215
nichtig erklärt werden kann (Art. 122 des Bürgerlichen 
Gesetzbuchs von Chile — Bergmann, Internationales 
Ehe- und Kindschaftsrecht I Abschn. II C 1 S. 13 — 
in Verbindung mit § 3 des chilenischen Ehegesetzes — 
Bergmann aaO S. 39). Für die Frage; ob das anzuer- 220
kennende Urteil mit dem deutschen ordre public ver­
einbar ist, kann es aber keinen Unterschied machen, 
ob das zu prüfende — nämliche — Ergebnis durch An­
wendung des ausländischen Rechts oder durch falsche 
Anwendung des deutschen Rechts erzielt worden ist. 225
Bereits das Oberlandesgericht Celle hat zutreffend dar­
auf hingewiesen, daß die Annahme der Nichtigkeit
182
3 einer Ehe wegen Unzuständigkeit des Standesbeamten 
nicht etwa eine übermäßig strenge, anderen Rechts­
ordnungen nicht bekannte Regelung ist; sie gilt näm- 230 
lieh auch z.B. in Spanien (Art. 101 Nr. 4 des spani­
schen Bürgerlichen Gesetzbuchs), in Frankreich (Art.
165, 191 des Code Civil) und in den Niederlanden 
(Art. 121, 147 des niederländischen Bürgerlichen Ge­
setzbuchs vom 10.4.1838). Vor allem aber — und dies 235 
erscheint dem Senat als entscheidend — sind die Rechts­
folgen des chilenischen Urteils die der Nichtigkeitser­
klärung nach deutschem Eherecht (§§ 23, 26, 27 EheG,
§ 1591 Abs. 1 Satz 1 Halbsatz 2 BGB). Es kann also 
keine Rede sein, daß die ausgesprochene Rechtsfolge 240 
selbst dem deutschen ordre public widerspräche. Nur 
nebenbei sei darauf hingewiesen, daß auch nach chile­
nischem Recht die Ehelichkeit der während der Ehe 
erzeugten Kinder nicht angetastet wird, wenn die Ehe 
für nichtig erklärt wird (Art. 122 Abs. 2 des chileni- 245 
sehen Bürgerlichen Gesetzbuchs).
Die rechtsirrige Annahme des chilenischen Gerichts, 
es liege ein Verstoß gegen § 15 des deutschen Ehege­
setzes vor, der die Vernichtbarkeit der Ehe begründe, 
kann aber — wie oben dargelegt — für sich allein die 250 
Anerkennung des ausländischen Urteils gemäß § 328 
Abs. 1 Nr. 4 ZPO nicht ausschließen.
5. Diese verstößt auch nicht gegen die guten Sitten.
Wollte man die erbetene Anerkennung verweigern, 
würde damit die zweite Ehe des früheren Gatten der 255
Antragstellerin in Chile zu einer “hinkenden Ehe” — 
ein stets unerwünschtes Ergebnis —; weiter würde 
Reimar K. nach deutschem Recht in strafbarer Dop­
pelehe leben. Der Antragstellerin ihrerseits wäre die 
Eingehung der beabsichtigten zweiten Ehe auf gerau- 260 








TT“"'"' drei volljährigen Kinder hierdurch irgendwie verbes­
sert würde. Die Befürchtung ist nicht von der Hand zu 
weisen, daß die Antragstellerin — sollte sich durch 
diese Schwierigkeiten ihr derzeitiges Verlöbnis auflö- 265 
sen — in gesetzlich nicht erwünschte Beziehungen ab­
gedrängt wird oder daß sie nachträglich eine mögli­
cherweise langwierige Ehescheidung durchzuführen 
gezwungen ist.
Alle diese Folgen w erden aber verm ieden, w enn  m an  270 
den m it dem  A blauf der Z eit sich w andelnden L ebens­
verhältnissen R echnung  träg t, sow eit dies m it dem  po ­
sitiven R ech t vereinbar ist. Hier hän g t dessen A nw en­
dung von der A uslegung eines unbestim m ten  R ech ts­
begriffs, dem  des deu tschen  ordre public, ab; sie er- 275 
g ib t bei B erücksichtigung der G esam tum stände des 
zu r E ntscheidung stehenden  Einzelfalles, daß die er­
b e tene  A nerkennung  des chilenischen U rteils für die 
deu tsche R ech tso rdnung  im  H inblick au f den G esetzes­
zw eck und  die gu ten  S itten  keineswegs sch lech th in  un- 
tragbar ist (K leinrahm  aaO S. 35; Kegel aaO S. 185).
Das deutsche Rechtsgewissen wird durch die bean­
tragte Anerkennung nicht verletzt (vgl. OLG Ham­
burg JVV 1935, 3408;Soergel/Kegel aaO Art. 30 EGBGB 
Rdnr. 7; OLG Celle aaO), zumal auch Anhaltspunkte 285 
für ein Erschleichen des chilenischen Urteils nicht er­
kennbar hervorgetreten sind.
3TT2-3.4 [Gesamtergebnis der Prüfung, ob die Bestimmungen 
von § 328 Abs. 1 Nrn. 1 - 4 ZPO anzuwenden sind]
6. D er A ntrag  der F rau  B rigitte K ., es möge festge- 290
ste llt w erden , daß die V oraussetzungen für die A ner­
kennung  des vom  4. Zivilgericht (C uarto  Juzgado  Ci­
vil de M ayor C uantia) von Santiago (Chile) am  5.1,1961 







3T T 2 .3 .4  begründet. Das Gericht ist befugt, diese Feststellung 295 
selbst auszusprechen (vgl. Jansen aaO Anm. 10f.; 
Baumbach/Lauterbach ZPO 29. Aufl. § 28 EGGVG 
Anm. 3).
[Regelung dev Verfahrenskosten]
7. Das Verfahren vor dem Bayerischen Obersten Lan- 300 
desgericht ist gebührenfrei (Art. 7 § 2 Abs. 2 Satz 1 
FamRÄndG, § 1 KostO). Bei der von der Justizver­
waltungsbehörde für das Verfahren vor ihr bestimm­
ten Gebühr hat es sein Bewenden. Eine Kostenerstat­
tung anzuordnen, ist nicht veranlaßt (§ 13 a Abs. 1 305
Satz 1 FGG). Der Geschäftswert für das Verfahren 
wird auf 3 000 DM festgesetzt (§ 30 Abs. 2, 3 KostO; 
vgl. Jansen aaO § 2 Anm. lc).
G LOSSA R ZU TEX TB EISPIEL  2
I. In T ex tbeisp iel 2 verw endete  A bkürzungen
BayA G G V G  B ayerisches A usführungsgesetz zum  G erichtsverfassungsgesetz
(GVG)
B ayO bLG Z  E ntscheidungen  des Bayerischen O bersten  L andesgerich ts in
Zivilsachen 
B ayR iG  Bayerisches R ichtergesetz
BGB Bürgerliches G esetzbuch
BGBl B undesgesetzb latt
BG H Z E ntscheidungen des B undesgerichtshofs in Zivilsachen
EGBGB Einführungsgesetz zum  Bürgerlichen G esetzbuch
EG G V G  Einführungsgesetz zum  G erichtsverfassungsgesetz
EheG  Ehegesetz
Fam R Ä ndG  Fam ilienrechtsänderungsgesetz
FG G  G esetz über die A ngelegenheiten d er freiw illigen G erich tsb ark e it








in  d er Fassung 
K ostenordnung
N eue Juristische W ochenschrift 
O berlandesgericht
E ntscheidung  des R eichsgerichts in Zivilsachen 
Z iv ilprozeßordnung
II. L iste  rechtssprachlicher T erm in i (m it V orkom m ensangaben); Kursiv = w esent­
lich  für die K o n stitu tio n  des T ex ts  od er von T eiltex ten
A n erkennung  28, 31, 44, 65 , 70, 92, 117, 134, 145, 199, 251, 254, 278, 283, 
291
A n s ic h t  15, 108, 112, 166 
A n tra g  14, 30, 47 , 67, 129, 290 
A ntragstellerin  1, 46, 63, 129, 256, 259 , 263 
A u fen th a lt, gew öhnlicher 79 (ZPO § 606)
A n w en d u n g , anw enden  passim  
A uslegung  274
B ayerisches O berstes L andesgerich t 60, 300
B ayerisches S taatsm in isterium  d er Ju s tiz  26
B ed en ken  139
b e fu g t 81, 295
begründet 67, 295
B eldagter 12, 88
b e rech tig t 48
b eru fen  60, 99
B estim m u n g  91, 96; vgl. N orm en , V orschriften
d eu tsches in ternationa les P riva trech t 98, vgl. 187
D isposition  d er Parteien  142
D oppelehe 4 9 , 258
durchgreifen  144f,, vgl. eingreifen
Ehe eingehen 25
Ehe, h inkende 256
E hefrau  5, 8
E hegatten  6
E heg a ttin  64
E heleu te  10, 78
E helichkeit 243
E hem ann  3, 50  (früherer); 128 (dam aliger) s.a. G atte , früherer 
E hen ich tigke itsurte il 28, 294; vgl. n ichtig  etc.
E h erec h t 16, 34, 238 
E hescheidung 268, vgl. 151 
eingreifen  97, 108, 144, vgl. durchgreifen  
en tscheidend  236 
E n tscheidung  4 8 , 59, 277
186
Ergebnis (eines U rteils) 170, 180, 223, 257 
E rschleichen 286
Fall 114, 133, 149, 160, 200, 213, 277 vgl. hier
fälschlich 17. vgl. rechtsirrig
fe s ts te llen  27, 128, 290
F e s ts te llu n g e n )  21, 295
Folgen  270 ; vgl. R echtsfo lge
fo rm g e rech t  57
Frage 126, 167, 220
G atte , früherer 255 vgl. E hem ann  etc.
gebühren frei 301
G ebühr 304
G erich t (ausländisches e tc .) 15, 34, SO, 115, 128, 161, 213
G ericht vgl. S enat
G eschäftsw ert 306
G esam tum stände  276
G esetzeszw eck 158, 183, 2 7 9
gesetzlich n ic h t erw ünschte Beziehungen 266
G rund, G ründe  76, 151
G rundlagen des d eu tschen  staatlichen  L ebens 43
G rundlagen des d eu tschen  staatlichen  o d e r w irtschaftlichen  L ebens 191f. 
G rundlagen des d eu tschen  E herech ts oder des d eu tschen  gesellschaftlichen 
L ebens 210f. 
g rundsätzlich  35, 174
G ute  S itten  und  Z w eck eines deu tschen  G esetzes 157f. (ZPO § 328 ,Abs. l ,N r ,4 )
gu te  S itte n  2 5 3 ,2 8 0
Zw eck eines deu tschen  G esetzes 158, 183
h ier  1 2 1 ,1 2 6 ,1 6 0 ,2 0 3 ,2 7 3
In te rn a tio n a les  P riv a trech t 187, vgl. 98
Justizverw altungsbehörde  30, 303f., vgl. 77
Klage, sich einlassen au f eine 13
K ollisionsnorm en  111
kollisionsrech tliche G rundsätze  94f.
K o sten ersta ttu n g  304 
L andesjustizverw altung  77, vgl. 30, 303f.
Lehre, herrschende  86 
m aterie llrech tlich  15
N achte il e iner deu tsch en  P arte i 95 , 119 (ZPO § 328, A bs, 1, Nr, 3)
n ich tig  19, 64 , 129, 216, 245
N ich tig k e it 227
N ich tigkeitserk lärung  121, 237
N ichtigkeitsgründe 4 0
N ichtigkeitsk lage 52
N ich tigkeitsu rte il 7 4 ; vgl. E hen ich tigkeitsurte il 
'Normen, norm iert  40 , 109, 119, 143, 146; vgl. B estim m ung
187
öffen tliches R e ch t 39
ordre  public 45 , 147, 171, 174, 182, 221, 241, 275 (EGBGB A rt.3 0 , ZPO § 328, 
Abs. 1, Nr. 4  - beidem al n ich t im  T ex t) 
p rivates R ech t 39 
P arteien  142 
p rü fen  91, 156, 223
R ech t, chilenisches 20, 70, 188, 190, 213f., 224, 242f.
R ech t, deu tsches 49, 115, 149, 152, 161f„  169, 172, 174, 177, 189, 225 
rechtliches Interesse 65
R ech t, deu tsches in ternationa les Privat- 98, vgl. 187 
R ech t, positives 272f.
R echtsbegriff, unbestim m ter 274 
R echtsfo lge 20, 236f„ 240 
R echtsgew issen, deutsches 281 
rech tsirrig  247 
rech tsk rä ftig  22 , 74, 175 
R ech tso rd n u n g  99, 200, 229f.
R ech tsste llung  261
R egelung 220
revision au fond  177
Senat, der  204, 236, 295 (das G ericht)
Scheidung 151, vgl. 268 
Scheidungsklage 50 
S c h r ifttu m  96, 160 
S tandesbeam ter 2, 207, 215, 228 
s ta tth a ft  56 
S tre itgegenstand  82 
T atbestände  42
unbestim m ter Rechtsbcgriff 274 
Urteil passim 
V erfahren  300, 303, 306
Verletzung, V erstoß  112, 173, 181, 183, 248 , 283 
V erlöbn is 265
■verstossen gegen  31 f., 111, 146, 159, 168, 253 
V oraussetzungen 'für  28, 203, 291 
V orschriften  187, 205-, vgl. N orm en, B estim m ung 
'w idersprechen  241
Wohnsitz, gemeinsamer 11 f. vgl. Aufenthalt, gewöhnlicher
zu tr e ffe n d  76f., 226
zuw enden, sich anderen F rauen  53
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8.2 Textanalyse
Die Gerichtsentscheidung ist auf folgende Weise mit textexternen 
Merkmalen zu bestimmen: Die sprachliche Grundfunktion kann insge­
samt als „Appellfunktion“ bezeichnet werden: der Sprecher, hier der 
zweite Zivilsenat des Bayerischen Obersten Landesgerichts, erwartet, 
daß die von der Entscheidung Betroffenen die Entscheidung akzep­
tieren bzw. danach handeln. Der Typ von Kommunikationsprozeß ist 
öffentlich-rechtlich, der angesprochene Bereich der Gegenstände und 
Sachverhalte ist überwiegend auf Raum und Zeit bezogen. Bei einer 
Gerichtsentscheidung liegt zumindest für den ersten, mündlich verkün­
deten bzw. verlesenen Teil im allgemeinen eine gemeinsame Kommuni­
kationssituation zwischen Gericht und Parteien vor. Gleichzeitig er­
geht jedoch das gesamte Urteil auch in schriftlicher Fixierung. Die Text­
richtung ist ausschließlich der Monolog.
Den genannten textexternen Merkmalen entsprechen eine Reihe analo­
ger textinterner Merkmale. Es soll dabei nur auf ein besonders charak­
teristisches Merkmal hingewiesen werden: Im ersten Teil der Entschei­
dung, der im Abdruck in der Sammlung von Entscheidungen des Baye­
rischen Obersten Landesgerichts weggelassen wurde, thematisiert das 
Gericht ausdrücklich die gesamte Kommunikationssituation. D. h. es 
werden die Mitglieder des Gerichts, die Parteien und die Prozeßbevoll­
mächtigten, wie § 313 der Zivilprozeßordnung (ZPO) vorschreibt, 
„nach Namen, Stand oder Gewerbe, Wohnort und Parteistellung“ ge­
nannt, desgleichen der Ort und die Zeit sowie die Angaben, ob die 
Genannten persönlich zugegen oder vertreten waren. Dies ist eine Be­
sonderheit einer Vielzahl von Textvorkommen des öffentlich-rechtli­
chen Typs von Kommunikationsprozeß.
Auf der textinternen Seite gliedert sich die Entscheidung, die als Text­
ganzes den Status eines Teiltexts nullten Grades hat, in vier Teiltexte 
ersten Grades, die für alle deutschen Textvorkommen dieser Art kano­
nisch sein dürften. Der erste wäre die in der abgedruckten Version feh­
lende Urteilsverkündung mit der vollständigen Thematisierung der 
Kommunikationssituation. Die drei übrigen sind die Darstellung des 
vorliegenden Falls, die Beurteilung des vorliegenden Falls und die 
Regelung der Verfahrenskosten. Die Urteilsverkündung weist be­
kanntlich eine besonders starke Formalisierung auf: der Beginn lautet 
immer Im  Namen des Volkes, der Schluß Von Rechts wegen (vgl. die 
entsprechenden Vorschriften der ZPO -  § 311 -  oder der Strafprozeß­
ordnung (StPO) -  § 268).
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Der zweite (hier: der erste) Teiltext ersten Grades ('TT1) ist identisch 
mit dem in der vorliegenden Entscheidung mit I bezeichneten Teil. Die­
ser Teiltext ist eine Darstellung des zur Entscheidung vorliegenden 
Falles -  vorliegender Fall ist dabei ein Terminus technicus. Wo bei­
spielsweise im zweiten Teiltext ersten Grades (*TT2) auf die Darstel­
lung des Falls rekurriert wird, wird dieser Teiltext substituiert als 
vorliegender Fall (»TT2-3'2, 2. Absatz Anfang und Ende) oder durch 
einen ähnlichen Terminus, z. B. durch Sachverhalt oder, normiert durch 
§ 313 ZPO, Abs. 1,3, durch den Terminus Tatbestand. Da der Fall, 
der zur Entscheidung ansteht, in Raum und Zeit zu lokalisieren bzw. 
an Individuen gebunden sowie notwendigerweise zeitlich zurücklie­
gend ist, herrschen in der Darstellung des Falls Vergangenheitstempora 
vor. Innerhalb gewisser Grenzen ist die Zahl der Teiltexte zweiten 
Grades, in die sich die Darstellung des Falls aufgliedert, beliebig groß. 
Zur Gliederung können dieselben Merkmale verwendet werden wie in 
dem Erzähltext von Boccaccio. Gleichwohl ist der Teiltext, welcher die 
Darstellung des Falls beinhaltet, kein literarischer Text. Zwar könnte 
der eigentliche Fall sicher auch von einem literarischen Erzähler dar­
gestellt werden -  aber diese Darstellung würde kaum mit der juristi­
schen Darstellung koinzidieren können. Beispielsweise bedarf es keiner 
Einführung der handelnden Personen; ebenso sind „Erzählsignale“ 
und überhaupt Zeitbestimmungen literarischer Art ersetzt durch präzise 
Datumsangaben. Im hier vorliegenden Fall sind bestimmte Nebenum­
stände, die ein literarischer Erzähler vielleicht festhalten würde, völlig 
belanglos; es ist dagegen wesentlich und muß festgehalten werden, ob 
der frühere Ehemann sich 1961 auf die Klage der Antragstellerin vor 
dem Cuarto Juzgado Civil in Santiago de Chile eingelassen hat oder 
nicht. Die Zahl und Auswahl der Teiltexte zweiten Grades, in die sich 
die Darstellung des zu entscheidenden Falles (iTT1) gliedert, ist be­
züglich des eigentlichen Falls gesteuert von einem anderen Text, näm­
lich dem anzuziehenden Gesetzestext. Der Gesetzestext stellt -  zumin­
dest im Idealfall -  einen abstrakten, generellen, d. h. nicht räumlich 
und zeitlich zu lokalisierenden Fall dar, gegenüber dem der „vorlie­
gende Fall" ein Einzelfall ist -  der Terminus technicus Einzelfall findet 
sich entsprechend verschiedentlich in der Entscheidungsbegründung. Die 
Aufgabe des Gerichts ist es nämlich im Prinzip allemal, festzustellen, 
ob ein vorliegender Fall unter den abstrakten und den generellen Fall, 
den das Gesetz vorsieht, paßt oder nicht paßt.
Im vorliegenden Einzelfall geht es um eine schwierige Frage des deut­
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sehen internationalen Privatrechts, ob nämlich das Ehenichtigkeitsurteil 
eines zuständigen chilenischen Gerichts, bei dem zwei Deutsche geschie­
den worden waren, anerkannt werden kann. Der Fall kompliziert sich 
zusätzlich dadurch, daß das chilenische Gericht zwar deutsches Recht 
angewandt hat, aber falsch. Es liegt bereits eine negative Entscheidung 
der im Rahmen der freiwilligen Gerichtsbarkeit dafür zuständigen 
Justizverwaltung vor. Beide Entscheidungen, die des chilenischen Ge­
richts und die der Landesjustizverwaltung, d. h. also auch der Tenor 
früherer Entscheidungen, die Begründung des dem Gericht vorliegenden 
Antrags auf gerichtliche Entscheidung, sowie die eventuelle mündliche 
Verhandlung, gehören zum Fall selbst, also zum ersten Teiltext ersten 
Grades. Die Reihenfolge der einzelnen Unterpunkte, die hier fast völlig 
mit den entsprechenden Teiltexten zweiten Grades koinzidieren wür­
den, in die sich die Darstellung des Falls gliedert, ist in erster Linie 
durch die Logik des Zeitablaufs gegeben. Wo Abweichungen von der 
Logik des Zeitablaufs Vorkommen, ist dies durch besondere sprachliche 
Signale anzuzeigen. Beispiel sind die Plusquamperfekta im 1.3 (2TT13). 
Auf die Darstellung des vorliegenden Falls (1TT1) folgt ein dritter -  
durch das Weglassen der mündlichen Urteilsverkündung hier zweiter -  
Teiltext ersten Grades (XTT2), die Beurteilung des Falls durch das Ge­
richt. Von iTT1 ist tTT2 namentlich durch den Wechsel des Tempus ab­
gegrenzt. Die Beurteilung des Falls durch das Gericht gliedert sich ihrer­
seits in drei Teiltexte zweiten Grades: In die Prüfung der Frage, ob der 
Antrag statthaft ist (2TT21), in die Entscheidung des Gerichts (2TT2-2) 
und in die Begründung dieser Entscheidung (2TT2-3). In sTT2-1 wird 
festgestellt, daß alle drei an dem Kommunikationsakt des Antragstel­
l e r  Beteiligten, die Antragstellerin, der Antrag und der Adressat des 
Antrags, die nach Art. 7 § 1, Absätze 4, 6 und 3 des Familienrechts- 
Änderungs-Gesetzes erforderlichen Bedingungen erfüllen. Diese Bedin­
gungen sind in der Wiedergabe der Gerichtsentscheidung als Fußnoten 
nachgetragen worden. Würde der Antrag den Bedingungen nicht ent­
sprechen, so wäre der restliche Text natürlich überflüssig.
Der nachfolgende Teiltext 2TT2-2 ist nur demjenigen als weiterer Teil­
text zweiten Grades und nicht etwa als Resume des vorhergehenden 
Absatzes erkenntlich, der die juristische Terminologie genau kennt. Der 
Antrag ist begründet ist nämlich die Entscheidung des Gerichts. Wäre 
sie negativ, so würde der Satz lauten: Der Antrag ist nicht begründet. 
Die gesamte Entscheidung wäre auch für Laien wesentlich leichter zu 
verstehen, wenn am Übergang von ^TT2-1 zu 2TT2-2 und von 2TT2-2 zu
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2TT2-3, wo textinterne Merkmale auf den ersten Blick schwer erkennbar 
sind, die Funktion des Teiltexts thematisiert wäre, z. B. in Form eines 
Titels, hier also etwa „Entscheidung“ und „Begründung der Entschei­
dung“.
Der nun folgende Teiltext 2TT2 3 begründet die Entscheidung. Diese 
Begründung besteht aus einer Reihe von untergeordneten Teiltexten. 
Die Zahl dieser Teiltexte zweiten Grades ist im Gegensatz zu derjeni­
gen der Darstellung des Falls nach oben hin jeweils genau zu begrenzen. 
Sie ist nämlich abhängig von der Zahl der Vorschriften und Bestim­
mungen der für den jeweils zu entscheidenden Fall einschlägigen Ge­
setze. Hier ist das § 328 Abs. 1 ZPO, der die Anerkennung ausländischer 
Urteile regelt. Dieser erste Absatz des Gesetzes besteht aus fünf Num­
mern, die besagen, unter welchen Voraussetzungen „die Anerkennung 
des Urteils eines ausländischen Gerichts ausgeschlossen" ist. Aus Abs. 2 
von § 328 ZPO ergibt sich, daß die Nr. 5 des ersten Absatzes hier, wo 
es nicht um vermögensrechtliche Ansprüche geht, nicht zum Zuge 
kommt. Somit bleiben vier Nummern übrig. Das Gericht muß nun je­
weils prüfen, ob die betreffende Nummer des Abs. 1 von § 328 ZPO 
anzuwenden ist. Der entsprechende Terminus technicus, nämlich prü­
fen, ist wiederum mehrmals in der Entscheidungsbegründung themati­
siert, jeweils am Anfang von 3TT2-3-2 und 3TT2-3-3. Die von der Art des 
einschlägigen Gesetzes abhängige Zahl der untergeordneten Teiltexte 
ist damit auf maximal vier festgelegt. Da jedoch die Nummern 1 und 2 
des Gesetzes nicht weiter strittig sind und bereits in der Vorinstanz 
stillschweigend nicht angewendet wurden, ist die Prüfung von § 328, 
Abs. 1, Nrn. 1 und 2 zu einem Teiltext dritten Grades (3TT2 31) zu­
sammengelegt.
Zusammen mit dem Endergebnis der Einzelprüfungen, das einen eige­
nen Unterpunkt der Entscheidungsbegründung darstellt, ergeben sich 
somit für die Entscheidungsbegründung insgesamt vier Teiltexte drit­
ten Grades. Der erste ist identisch mit I I .1 der Gerichtsentscheidung, der 
zweite mit II .2. Der dritte umfaßt die Ziffern II .3, 4 und 5 der Ge­
richtsentscheidung, der vierte die Ziffer III .6. Ein letzter Teiltext erster 
Ordnung, hier der dritte ('TT3), regelt danach die Verfahrenskosten. 
Er ist identisch mit II.7 der Gerichtsentscheidung.36
35 Die Gerichtsentscheidung läßt in der Form, in der sie vom Bayerischen Obersten
Landesgericht veröffentlicht wurde, nur zwei Teiltexte ersten Grades (die Teile I 
und II) erkennen und nicht drei. Der unbefangene Leser muß folglich den Eindruck 
haben, die Regelung der Verfahrenskosten gehöre zur Beurteilung des Falls und sei
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Der für den Juristen interessanteste und wesentlichste Teil der Entschei­
dung des Gerichts ist die Begründung der eigentlichen Entscheidung, 
d. h. 2TT2-3. Jeder der Teiltexte dritten Grades, aus denen er besteht, 
ließe sich zweifellos in Teiltexte vierten und ggf. noch höheren Grades 
gliedern. Während jedoch die Art und Abfolge der Teiltexte ersten 
Grades für alle Gerichtsentscheidungen mehr oder minder verbindlich 
bzw. von entsprechenden Prozeßordnungen sogar vorgeschrieben ist, 
und während auch die Art und die Zahl der Teiltexte dritten Grades 
der Entscheidungsbegründung noch durch den steuernden Gesetzestext 
bestimmt bzw. bestimmbar war, ist eine weitere Untergliederung der 
zugehörigen Teiltexte dritten Grades, die für alle Entscheidungsbe­
gründungen verbindlich wäre, nicht mehr zu geben. Hier zeigt sich die 
„Handschrift“ des jeweiligen Gerichts. Es läßt sich nur sagen, daß ab 
dem zweiten Teiltext ersten Grades (‘TT2) eine Argumentationsstruk­
tur vorhanden ist, die sich in Voraussetzungen oder Prämissen einer­
seits und Argumentation plus Ergebnis andererseits zweiteilen läßt. Ent­
sprechendes würde für die einzelnen Schritte der sogenannten Juri­
stischen Methode“ gelten, die dem ganzen Verfahren zugrunde liegt30. 
Sie schlägt sich in einem bestimmten Vokabular nieder, das im Glossar 
(s. o. S. 186 ff.) wiedergegeben und für die Textsorte mit konstitutiv ist.
9. Ergebnisse
Die beiden analysierten Textbeispiele sind für Textsortenprobleme in 
mehrfacher Hinsicht aufschlußreich:
1. Es zeigt sich, daß für die Konstitution von Textsorten die Teiltexte 
niedrigeren, also ersten und zweiten Grades, nicht jedoch Teiltexte hö­
heren Grades, wesentlich sind. Mit anderen Worten: die Makrostruktur, 
nicht so sehr die Mikrostruktur macht die Textsorte aus. Allerdings 
gelten für die Mikrostrukturen der einzelnen Teiltexte besondere Re­
geln, die sich aus dem jeweils übergeordneten Teiltext ergeben. Sowohl 
das Beispiel der Novelle wie auch dasjenige der Gerichtsentscheidung 
zeigt, daß die Teiltexte höheren Grades zwar für Texte als M a n i -
als Ziffer 7 ebenso ein Teil der Entscheidungsbegründung wie die Ziffern 1 bis 6.
Generell würde eine Gliederung, die sowohl mit Ziffern als auch mit Zwischentiteln
arbeitet, der Verständlichkeit der Entscheidung sehr dienen.
36 Vgl. hierzu den Artikel „Juristische Methode“ von Klaus Adomeit in: Handlexikon
zur Rechtswissenschaft, hrsg. von Axel Görlitz, Darm stadt 1972: 217-222.
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f e s t a t i o n e n  einer Textsorte relevant sind, nicht jedoch für die Diffe­
renzierung der Textsorten untereinander.
2. Es ist evident, daß einzelne funktionelle Teile einer Textsorte, sei 
es der Gerichtsentscheidung, sei es der Rahmenerzählung, durchaus mit 
eventuell gleicher, eventuell anderer Funktion, als Teile von Manifesta­
tionen anderer Textsorten Vorkommen könnten. Der argumentative 
Teil der Gerichtsentscheidung wäre mit gewissen Modifikationen z. B. 
durchaus auch als Teil des Plädoyers des Verteidigers möglich gewesen, 
falls es sich im analysierten Beispiel um einen Parteienprozeß gehandelt 
hätte. Dies ist eine weitere Bestätigung dafür, daß für die Beschreibung 
einer Textsorte stets die Makrostruktur entscheidend ist.
3. Speziell am Beispiel der Gerichtsentscheidung hat sich gezeigt, daß 
ein bestimmtes Vokabular für die Textsorte als Textsorte charakteri­
stisch ist. Die Beherrschung dieses Vokabulars dürfte mit entscheidend 
für die Beherrschung einer Textsorte sein. Dieses Vokabular spielt u. a. 
auch bei der von uns als Gliederungsmerkmal interpretierten Substitu­
tion auf Abstraktionsebene eine wichtige Rolle. Beispiele wären etwa 
die Substitution eines Teiltexts durch vorliegender Fall oder Sachver­
halt in der Gerichtsentscheidung, durch Possen oder Streich usw. in der 
Erzählung.
4. Beide Textbeispiele zeigen die Konventionalität von Textsorten. 
Die Abfolge der Teiltexte und wohl auch z. T. die Gliederungsmerk­
male, wie sie sich anhand des Boccaccio-Textes gewinnen lassen, gelten 
nur für einen bestimmten Typ von Erzählung, für den man Beispiele 
bis ins 19. Jahrhundert findet und der sich möglicherweise mit dem 
deckt, was man in der Literaturwissenschaft als ,Novelle' bezeichnet. In 
Erzählungen des 20. Jahrhunderts gelten die für die traditionelle N o­
velle verbindlichen Regeln nicht mehr bzw. sie werden absichtlich 
durchbrochen37. Im Fall der Gerichtsentscheidung wäre grundsätzlich 
auch eine andere Abfolge der Teiltexte ersten Grades möglich. Man 
braucht, um die Konventionalität dieser Textsorte zu sehen, nur aus­
ländische Gerichtsurteile zu studieren, also Textvorkommen, deren 
textexterne Merkmale mit denen in den entsprechenden deutschen Text­
vorkommen identisch wären. Z. B. ist ein französisches Gerichtsurteil
37 2 . B. w ird der Teiltext ,Einführung der Personen' /  ,Ausgangssituation* bzw. Orien­
tation ' häufig ausgelassen; die Personen werden von Anfang an mit Eigennamen, 
Substantiven mit bestimmtem Artikel oder Pronomina bezeichnet. Konventionelle 
Erzählsignale vom Typ eines Tages werden vermieden oder ironisiert (wie etwa am 
Anfang von Robert Musils Mann ohne Eigenschaften). Vgl. dazu z. B. Backus 1965.
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völlig anders strukturiert. Gerade bei Texten vom Typ der Gerichts­
entscheidung, wo einerseits eine weitgehende Konventionalität und an­
dererseits eine beträchtliche soziale Relevanz vorliegt, wäre es nicht 
unangebracht, ab und zu die Konventionen unter dem Gesichtspunkt 
der Verständlichkeit zu überprüfen.
5. Für die Abgrenzung der funktionellen Teile eines Textganzen sind, 
wie sich gezeigt hat, textinterne Gliederungsmerkmale -  denen im Fall 
der Manifestation textexterne Analoga entsprechen können — von ent­
scheidender Bedeutung. Am Beispiel von Erzähltexten hat sich erwie­
sen, daß mit einer bestimmten hierarchischen Reihenfolge von Gliede­
rungsmerkmalen gearbeitet werden kann. Es fragt sich, ob diese H ierar­
chie, ggf. nach oben und unten erweitert, für eine Vielzahl von Text­
sorten oder für bestimmte Gruppen von Textsorten gelten kann. Hier 
sind sowohl bezüglich der Gliederungsmerkmale selbst, als auch bezüg­
lich der Hierarchie dieser Merkmale noch viele Fragen offen. Spätestens 
hier zeigt sich, daß unsere Textanalysen eher geeignet sind, ein For­
schungsprogramm zu skizzieren, als bereits gewonnene Ergebnisse zu 
dokumentieren38. Wir haben mit unserem Vorgehen zugleich andeuten 
wollen, wie wir uns ein solches Forschungsprogramm vorstellen: näm­
lich weder als ein Ausgehen von einer einzigen intuitiv gegebenen Text­
sorte, noch als ein Ausgehen von einer alleinigen allgemeinen Text­
theorie, sondern als Verfahren, das Textsorten stets z u g l e i c h  in Ge­
genüberstellung mit anderen Textsorten u n d  im Rahmen eines über­
greifenden theoretischen Ansatzes sieht.
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